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Längengrade an die Seealpen anschliesst lind in seiner ziem- 
lich ausgedehnten Verzweigung mit den schmalen Küsten- 
strichen, die sich deutlich als Alluvionen des Meeres beur- 
kunden, den ganzen Körper des Landes bildet, das er seiner 
Länge nach durchzieht. Der Kamm des Gebirges jedoch liegt dem 
adriatischen Meere viel näher. Durch diese östliche Richtung 
wird es zugleich auch die hauptsächliche Nordgrenze des 
Landes: nur dass an der Küste zwei kleine Flüsse, westlich 
die Macra, östlich der Rubico die Ebene nördlich vom Apennin 
oder das Stromgebiet des Padus, das heutige Oheritalien, ab- 
trennten. Das Land vom Yarus bei Nizza bis zum Timavus 
bei Aquileja ward erst, seit Augustus den cisalpinischen Galli- 
ern das römische Bürgerrecht ert heilt hatte, zu Italien gezogen. 

Das eigentliche Italien bietet wenig fruchtbare Ebenen 
dar. Die im Verhältnis zu Griechenland höchst buchtenarmen 
Küstenstriche sind oft meilenweit mit Sand bedeckt, so dass 
durch das Eindringen des Seewassers Sümpfe entstehen, die 
das Land in der heissen Jahreszeit sehr ungesund machen. 
Das gilt auf der Westküste namentlich von der Gegend der 
Maremmen und der pomptinischen Sümpfe 3 ). Nur wo die 
Vorhöhen des Gebirges bis an das Meer reichen, bringt das 
günstige Klima mit der milden Seeluft verounden, den Reich- 
thum an Baumfrüchten und Wein hervor, der Italiens vor- 
züglichste Zierde bildet. Getreide dagegen bedurfte es schon 
früh aus Sicilien und Afrika, namentlich seit das kornreiche 
pomptinische Gefilde, in welchem die Stadt Suessa Pometia 
lag, im 5. Jahrh. v. Chr. durch ein Naturereignis (Tzetzes 
ad Lycophr. 1276), das sich nur durch Hypothese erklären 
lässt, zu einem Sumpf geworden war. Möglicher Weise ist 
durch dasselbe Ereignis das Vorgebirge Cireeji bei Terracina, 
welches Theophrast noch als Insel kannte, mit dem Fest- 
lande verbunden worden. 

Der Apenninus selbst ist als Kalkgebirge wasserarm und 
kahl. Schon in massiger Höhe gedeiht nur der genügsame 
Oelbaum und nur stellenweise, namentlich im Süden, findet 
sich Hochwald. Allein der Fuss des Gebirges, durch das 


3 ) Adler, Nachricht von den pontinischen Sümpfen und deren 
Austrocknung, Altona 1783. 


Digitizec 


s 


durchsickernde Wasser befruchtet, ist gewöhnlich mit tlp- 
pigem Graswuchs bedeckt und weist so die Einwohner auf 
Viehzucht als Hauptbeschäftigung hin. — Die Seen, an wel- 
chen der mittlere Theil des Landes so reich ist, scheinen, 
da sie keine überirdischen Abflüsse haben, meist vulkanischen 
Ursprung zu haben, also ausgebrannte Krater zu sein. War 
der unterirdische Abzugscanal verstopft, so entstanden Ueber- 
schwemmungen, wie bei dem lacus Albanus, ehe der emis- 
sarius vollendet war, und bei dem Fucinus, dessen Abzugs- 
canal Claudius bauen Hess 4 ). Jedenfalls tragen nicht nur 
die Umgebungen des Vesuv, sondern auch namentlich die 
Umgegend von Rom und Oumä die deutlichsten Spuren von 
Vulkanen. Dass übrigens vor Plinius Zeit von wirklichen 
Ausbrüchen eine geschichtliche Erinnerung vorhanden gewe- 
sen wäre, geht auch aus Diod. Sic. IV, 21 und Vitruv. 11,6 
nicht hervor. Nur die Erdarten bezeugen den vulkanischen Cha- 
rakter, wie z. B. der Tuff in der Nähe von Rom, der Pe- 
perin (lapis Albanus oder Gabinus) , der sich durch Farbe 
und Bestandtheile vom Gestein des Apenninus unterscheidet. 
Dieser selbst liefert nämlich den Kalktuff oder Travertin (lapis 
Tiburtinus), der gegen das Ende der Republik bei Rauten üb- 
lich ward. Dazu kommt seit der ersten Kaiserzeit dann der 
carrarische oder lunesische Marmor. Von den Bergwerken 
aber, die Italien (Plin. N. H. III, 25) früher besessen haben 
soll, ist selbst in der Naturbeschaffenheit des Landes keine 
Spur mehr zu entdecken. 

Die mittlere Höhe des Gebirges ist im Ganzen gering 
und steigt selten über 2000—3000 Fuss: der höchste Punct 
ist der Gran Sasso bei Aquila, etwa 9000 Fuss hoch, von wo 
sich das Gebirge in grösster Verzweigung ausbreitet und die 
Landstriche bildet , die als Ursitze der Sabeller betrachtet 
werden müssen, von denen Marser, Peligner, Vestiner, Mar- 
ruciner und Picenter Unterabtheilungen sind. Weitere Ver- 
zweigungen sind die Sabiner, die sich zwischen den Flüssen 
Anio und Nar bis zur Tiber in der Nähe von Rom herunter- 
zogen, und die Samniter, die in südlicher Richtung nicht 


’) Kramer, der Fuciner ein Beitrag zur Kunde Italiens, 

Berlin 1839. 
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nur den ganzen Gebirgsrücken einnahmen und fast bis Tarent 
hin wohnten, sondern zuletzt auch (im .5. Jhrh. v. Chr.) 
einen beträchtlichen Theil der Westküste oder Campauien 
und Lucanien nebst dem Lande der Picentiner eroberten. 
Auch östlich gehörten die Hirpiner und Frentaner zu ihnen, 
so dass sie die ganze Küstenstrecke zwischen Ancona und 
dem Vorgebirge Garganus besassen. Die samnitische Erobe- 
rung dehnte sich, nachdem einmal der Silarus überschritten 
war, auch auf das ursprünglich pelasgische Land der Oeno- 
trer und Peuketier aus, die bis zur sicilisclicn Meerenge wohn- 
ten. Auch die grossgriechischen Colonien wie Posidonia 
(Paestum), Iiippo (Vibo), Elea fielen in ihre Gewalt. Die 
Schlacht bei Laos (390) brachte die Entscheidung ; durch dieselbe 
wurden die von den Griechen unterworfenen Italioten wieder 
frei und es bildete sich aus ihnen das Volk der liruttier. 

Abgesehen von den Sikulern, die ursprünglich an der 
Westküste Italiens, auch an der Stelle, wo nachher Rom lag, 
ehe sie von den Aboriginern vertrieben wurden, wohnten, de- 
ren Abstammung zweifelhaft ist, ist die ganze unteritalische 
Bevölkerung pelasgisch. Die Apuler und Iapvgicr, die Ca- 
labrer, Messapier u. a. sind alle Pelasger, aus Epi- 
rus herübergesiedelt. Vielleicht haben auch die Illyrier An- 
tlieil an dieser Urbevölkerung 5 ). Ebenso waren die älteren 
Einwohner der westlichen Spitze oder des späteren Lucani- 
ens und Bruttiums bis an das Vorgebirge Palinurus oder den 
Ausfluss des Silarus, die Oenotrer und Peuketier mit ihren 
Stämmen den Chonen und Morgeten unzweifelhaft Pelasger. 

Das Volk aber, das zu Anfang der geschichtlichen Zeit 
die Küste von der Mündung des Silarus an bis zum Vorge- 
birge von Terracina oder Circ-eji, ja vielleicht noch weiter 
hinauf, bewohnte, sind die Ausoner, Aurunkcr, Opiker oder 
Osker, deren Reste selbst nach der samnitischen Eroberung noch 
die Landessprache bestimmten und unabhängig noch in Min- 
turnä, Suessa und Teanum sassen. Ja aller Wahrschein- 
lichkeit nach umfassten sic auch Aequer, sowie Volsker und 


5 ) Gerhards archäol. Zeit. 1848. S. 206. Mommsen S. 85. 
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Herniker fi ), also alles, was zwischen Anio und Liris wohnte. 

Im nördlichen Theile des Landes, an Tiber und Aesis 
aufwärts, sollen ursprünglich an beiden Meeren die Umbrer 
geherrscht haben und noch in späterer Zeit sind die Städte Te- 
lamo und Ravenna ein nicht von der Hand zu weisendes 
Zeugnis für die Wahrheit dieser Angabe. In der geschicht- 
lichen Zeit jedoch finden sich dieselben auf einen kleinen 
Strich zwischen Tiber und Nar beschränkt. Westlich und 
nördlich von der Tiber bis zur Macra wohnten die Etrusker, 
die Nachfolger der Umbrer, die Ostküste nahmen später die 
Gallier ein, die ums Jahr 600 über die Alpen gegangen sein 
sollen und zuerst die Etrusker aus den Gegenden am Po — 
mit Ausnahme von Mantua — vertrieben, sodann aber bei 
dem steten Nachrücken neuer Stämme sich bis zum Aesis 
ausdehnten. 

§. 4G. Von «len lintipt«äclilicha<en Välkerscliaften 
des alten Italiens, insbesondere den Etruskern *)• 

In der vorhistorischen Zeit sind Umbrer und Osker die 
Hauptvölker in Italien, jene im Norden, diese im Süden, bis 
sie von anderen Völkern allmählich aus ihren Sitzen ver- 
drängt wurden. Durch die Latiner und Aboriginer kamen 
umbrische Elemente in das römische Rlut, aber hiervon ab- 
gesehen, bilden Umbrer und Osker nur sehr unbedeutende 
Elemente Italiens in der historischen Zeit. Die von ihnen 
erhaltenen Reste sind im Ganzen zu gering, als dass man 
danach eine bestimmte Charakteristik derselben entwerfen 
könnte, obsclion sie in neuster Zeit vielfach Gegenstand der 
Behandlung gewesen sind. Die Plauptsache bleibt jedenfalls 
die Auskunft über das Stammverhältnis, das die sprachlichen 
Reste an die Hand geben, unter denen für Umbrien insbe- 
sondere die eugubinischcn Tafeln für die oskische Sprache 

c ) Niebuhr, 3. Ausg. Berlin 1828-32. I, S. 113.; während die letzten 
nach Serv. ad Virg. A. VII, 684 Sabeller wären. 

') Schwegler, röm. Geschichte 1, 1 S. 154 ff. Linker, Zeitschrift 
für öäterr. Gymn. 1854 S. 47. Mommscn, die unterital. Dialecte, Leip- 
zig 1850. 

2 ) Kämpf, Umbricorum spccimen, Berlin 1834. Lassen, Rhein. 


Digitized by Google 





6 

die Inschriften von Bantia und Abella 3 ) zu merken sind. 
So weit wird freilich nicht leicht Jemand gehen, wie Grote- 
fend, die umbrische *) Sprache für die Mutter aller andern zu 
erklären, während er die sabellisehe für ein spätes Gemisch 
aus ihr und der tuskisehen Sprache nimmt. Denn das 
Etruskische muss jedenfalls ganz aus dem Spiele bleiben, 
und nach den Unterschieden, die Varro zu wiederholten 
Malen zwischen oskischen und sabinischen oder samnitischen 
Ausdrücken macht 5 ), kann mau die Verwandtschaft des 
Sabinischen mit dem Umbrischen keinesfalls so nahe anneh- 
men, wie Manche gewollt haben. Dagegen ist das Um- 
brische sowohl mit dem Oskischen, als auch mit dem Latei- 
nischen 7 ) aufs Engste verwandt. Am sichersten verfährt 
man demnach, wenn man zwei eingeborne Volksstämme, den 
umbrisch-oskischen und den sabellischen, scheidet und die- 
sen selbst dann wieder zwei eingewanderte Völker, die Etrus- 
ker und Pelasger, entgegensetzt. 

Die Umbrer und Osker hatten zahlreiche alte Städte. 
Reste davon finden sich noch bis auf den heutigen Tag in 
den cyklopischeu Mauern z. B. im volskisehen Arpinum und 
im umbrischen Spoletum und Telamon. Diese Befestigungs- 
art ist von der etruskischen wesentlich verschieden und hört 
mit der Herrschaft der Römer auf, die überall Quaderbau 
einführten. 


Mus. I. S. 360. II. S. 141. Grotefend, rudimenta linguae Umbricae, 
I — VIII, Hannover 1833-38. Lepsius, de tabulis Eugubinis, Berlin 
1833: inscr. umbricae et oscae, Leipzig 1841. Aufrechtund Kirchhoff, die 
umbr. Sprachdenkmäler, Berlin 1849—51. 

3 ) Klenze , philol. Abhandlungen S. 25. Grotefend , rudimenta 
linguae Oscae, Hannover 1839. Curtius, Zeitschr. f. Alt. W. 1847, N. 
49. Kirchhoff, das Stadtrecht von Bantia, Berlin 1853. Lange, die 
Tabula Bantina, Göttingen 1853. 

4 ) Thierry, sur les Gaulois p. 32 hält die Umbrer sogar für Kelten. 
Vgl. Kefersteiu, Keltische Alterthümer, Halle 1846 S. 212. 

5 ) Müller, die Etrusker I S. 41. Ihne, ForschungenS. 27, nimmt 
die Osker und Sabiner zusammen. Corcia, storia delle due Sicilie, 
1843 I p. 72 verbindet Umbrer und Sabiner. 

*) Z. B. Kämpf p. 64. Henop de lingua latina, Altona 1837. 

7 ) Knotel, der oskisch-latinische Volksstamm, seine Einwanderung 
und Verbreitung in Italien, Glogau 1853. 
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Im Sabinerlande finden sich solche befestigte Städte nur 
sehr wenig, denn die Sabiner und Saran iter 8 9 10 ) wohn- 
ten als einfaches unvermischtes kräftiges Hirtenvolk zerstreut 
in den Hergen (vicatira Liv. IX, 13) und hatten nur wenige 
feste Puncte, wohin sie in Kriegszeiten ihre Habseligkeiten 
mit Weib und Kind flüchteten. Aus dieser Art zu wohnen 
folgte die Zerklüftung dieses Volkes in zahlreiche einzelne 
Stämme und der Mangel an politischer Einheit, der es den 
Römern leicht machte sie zu unterwerfen. Auch zwischen 
den Mutterstädten und den Colonien fand nur ein sehr loser 
Zusammenhang statt. Diese zahlreichen Auswanderungen 
traten an die Stelle der ursprünglichen Menschenopfer: die gan- 
ze männliche Bevölkerung, die in einem bestimmten Jahre ge- 
boren war, musste den bürgerlichen Tod sterben d. h. ins 
Exil ziehen und sich anderswo niederlassen 9). Mars (Mavors, 
Marners) war der Hauptgott und der Specht sein heiliger 
Vogel, von dem Picentia und Picenum den Namen haben; 
ausserdem werden noch andere Götter verehrt, wie der Sonnen- 
gott Ausil und daneben ein weibliches Princip Aurelia *°). 
Die Sabiner sind oft mit den Spartanern verglichen worden, 
wegen des kriegerischen Charakters und der Einfachheit der 
beiden Völker. Ein heiteres Leben jedoch findet sich bei den 
Sabinern nicht, der Charakter ihres Cultus ist finster, dämo- 
nisch und furchterregend. Vielleicht hängt es gerade hiemit 
zusammen, dass die Griechen die Unterwelt und was damit 
in Verbindung steht, gern nach Italien verlegten, weil ihnen 
diese Völker und ihre Religion einen finstern und blutigen 
Charakter zu haben schienen. Ein Beweis dafür ist z. B. 
die Todesweihe der Decier (Liv. X, 38. Flor. I, 16, 7). 
Doch finden sich daneben auch viele Spuren von sittigenden 
und ordnenden Einflüssen unter ihren Religionsgebräuchen, 


8 ) Schwegler S. 239 ff. Zinkeisen, Samnitica, Leipzig 1831. Die 
Münzen mit Safinim Friedländer, osk. Münzen, Berlin 1850 S. 78 j 
annali dell’ inst. arch. 1846 p. 147. Mommsen, annali di numism. I, 
1846 p. 35. 

9 ) Ver sacrum. Dion. Hai. I, 16. Göttling, röm.Staatsverfassung 
S. 7. Aschenbach, de vere sacro veterum Italorum, Ilfeld 1830. Gro- 
tefend, z. Geogr. und Gescb. von Altitalien IV, S. 8. 13. 

10 ) Müller, kl. Sehr. I, S. 357. Curtius, Philol. III, S. 747. 
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die später auf Rom übergicngeu. Namentlich hatten sie ein 
festes Kriegs- und Völkerrecht ausgebildet, dem auch die 
römischen Fetialen angehören mögen 1 J ). Ebenso stammt 
auch das Auspicien- und Auguralwesen < 2 ) ohne Frage von 
den sabellischen Völkern her. Rei den Etruskern finden sich 
auch Andeutungen davon, aber ihnen waren die Blitze und 
die Eingeweideschau (haruspicina 1 * * * * * * * * * * * l3 ), die Hauptsache, welche 
die Sabeller nicht kannten. Die Haruspices Hessen die Rö- 
mer noch bis zur Kaiserzeit stets aus Etrurien kommen und 
eigneten sich nie dieselben ganz an, während jeder römische 
Patrizier in die Augurien und Auspicien eingeweiht war. 

Heimat und Herkunft der Etrusker M ) ist wie ihre 
Sprache ein Räthsel. Einige haben sie für nordische Ein- 
wandrer, Andere für Pelasger, noch Andere für Lyder lä ) ge- 
halten. Ebenso verschieden sind die Meinungen über ihr 
Verhältnis zu den Griechen, indem Manche feindliche Ver- 
treibung, Andere eine Verschmelzung annehmen. Diejeni- 
gen, welche sie aus dem Norden kommen lassen, stützen 
sich auf ihre Stammverwandtschaft mit den Rhätiern >6), die 
uns Liv. V, 33 berichtet und die durch den einheimischen 
Namen Rasena (Dion. Ilal. I, 30) eine Bestätigung erhält. 
Freilich dachten sicli die Alten dabei nur einen zersprengten 
Haufen , der durch die Eroberung des circumpadanischen 


1 •) Liv. VIII, 39, wie sie auch zunächst von den Aequern zu den 

Römern gekommen sein sollen. Osenbrüggen , de jure gentium apud 
Rom., p. 32. 33. Göttling S. 21 spricht den Sabinern die Fetialen ab. 

,J ) Göttling S. 15. Christiansen, röm. Rechtsgesch. S. 90. An- 

ders Franke, exercitt. Niebuhr. 1841, I p. 27. Ueber den Unterschied 
zwischen auspex und augur, Göttling S. 201. 

13 ) Frandsen, haruspices, Berlin 1823. Müller, Etrusker II, S. 

178 ff.; kl. Sehr. I, S. 129 — 216. Schwegler S. 233 ff. Raven, utrum 
haruspices Romae origine Etrusci an Romani fuerint, Gott. 1822. 

'*) Müller, die Etrusker, Breslau 1828. 

,s ) Hamilton Gray, the history of Etruria, London 1843, hält sie 
gar für die Hyksos. Grotcfend, Gott. gel. Anz. 1846 S. 137. 

16 ) Göttling. S. 29. 37. Steub, die Urbewohner Rhätiens und ihr 

Zusammenhang mit den Etruskern, München 1843. Dagegen Kaiser, 

über den Stamm und die Herkunft der alten Ithätier, Dissentis 1838. 

J. Jahrb. 1839, XXV S. 238. Nägele, Stud. S. 86 stimmt für Ver- 

schmelzung des rhätischen Stammes mit Pelasgcrn. 
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Landes ,7 ) durch die Gallier getrennt und in die nördlichen 
Gebirge getrieben worden wäre. Niebuhr dagegen benutzt; 
jene Angaben, utn das ganze Volk aus Rhätien südwärts 
wandern und die tyrrhenischen Pelasger vertreiben zu lassen, 
von deren einstigen Wohnsitzen an der Westküste die grie- 
chischen Namen bis Pisa hinauf zeugen. Die Schwierigkeit, 
die aus der Namensähnlichkeit der barbarischen Tyrrhener 
oder Etrusker und dem Stamme der tyrrhenischen Pelasger, 
die wir zu Anfang der geschichtlichen Zeit im Mutterlande 
und später in Leinnos und an der thracischen Küste (Thue. 
IV, 109) sesshaft finden, hervorgeht, fühlte schon das Alter- 
thum. Myrsilos von Lesbos machte daher jene Pelasger zu 
ursprünglichen Tyrrhenern, Hellanikos 18 ) dagegen die Etrus- 
ker zu wirklichen Pelasgern. Dionys von Halikarnass sucht 
beide Meinungen so zu vereinigen, dass er die Auswande- 
rung, die jener den barbarischen Tyrrhenern zuschreibt, auf 
die Pelasger des Hellanikos selbst überträgt, die er wie die- 
ser von Spina aus das mittlere Italien einnehmen und dann 
wieder durch jene Tyrrhener vertreiben lässt. Diese Ansicht 
unterscheidet sich von der Niebuhrschen nur in zwei Puncten, 
dass 1) Niebuhr die Pelasger nicht von der Ostküste heriiber- 
leitct, sondern als einen Zweig der Sikuler von der West- 
küste selbst betrachtet , und dass 2 ) Dionys über den Ur- 
sprung seiner Rasena nicht entscheidet, sondern sie gleich- 
falls für Urbewohner zu halten geneigt ist, mit welchen die 
Pelasger sogar lange zusammengewohnt hätten. Die dritte 
Ansicht, die sich bei Herodot (I, 94) findet, nach welcher 
die Tyrrhener lydische ,9 ) Colonistcn sein sollen, verwerfen 


,; ) Mantua war auch in historischer Zeit nocli etruskisch und in 
Bononia hatte sich der alte Name Felsina erhalten. 

1B ) Lepsius, über die tyrrhen. Pelasger in Etrurien, Leipzig 1842, 
hält die Etrusker für eine Mischung eingewanderter Pelasger und un- 
terjochter Umbrer. Aehnlich ist die Ansicht von Millingen , transac- 
tions of the society of literature 1834, T. II p. 2 Suppl. — S. dagegen 
Steub a. a. O. und Schümann, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1842, S. 1235. 

I9 ) Manche Analoga sind nicht von der Hand zu weisen, Extem- 
poralia de quibusdam nom. Etrusc. formis, Mem. de l’inst. arch. 1843 
p. 18. Plaut. Cistell. II, 3, 20 nennt etruskische Sitte, was sonst lydi- 
sche heisst, Becker Charikles II, S. 433. Das /i>ir^6(hv xnra/.iynv iavxö» 
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beide aus unverächtliehen Gründen und in der Art , wie sie 
das Alterthum fasste, wird sie wol nur der Gelehrte verthei- 
digen, der in Etrurien schlechterdings orientalische Elemente 
finden will 2°). Dagegen hat sie Müller auf eine andere Art 
gefasst, nach dem Vorgänge von Ryckius 21 ), indem er näm- 
lich die pelasgischen Tyrrheuer selbst von der lydischen 
Küste aus Torrlia oder Torrhebis kommen und sich dann 
ums Jahr 1000 mit den Rasenen vereinigen lässt, die er gleich- 
falls von Norden herleitct. Als Repräsentanten dieser Ver- 
einigung betrachtet er Tarchon d. i. Tyrrhenos, den mythi- 
schen Gründer von Tarquinii und dem Zwölfstädtebunde, 
und erklärt daraus denn auch jene sonderbare Mischung 
griechischer und barbarischer Elemente auf den etruskischen 
Kunstdarstellungen, sowie die durchgängige Empfänglichkeit 
der Etrusker für Nachahmung griechischer Muster. Ein 
barbarisches und ein pelasgisches Element ist jedenfalls in 
den Etruskern verschmolzen, mag man nun die Pelasger vom 
adriatischen Meere her zuwandern lassen oder die Tyrrhener 
selbst als Pelasger fassen und sie mit den Rasenen ver- 
schmelzen lassen. Freilich kann ein guter Theil desjenigen, 
was sich aus griechischer Mythologie und Heldensage auf 
etruskischen Monumenten findet, auch durch die späteren 
griechischen Colonien , namentlich die eampanischen, wie z. 
B. Kumä, auf sie übergegangen sein. Insbesondere gilt letz- 
teres wol von der Schrift, die nach der gewöhnlichen Angabe 
sogar erst ums Jahr 600 ein korinthischer Flüchtling Dema- 
ratos nach Etrurien gebracht haben soll (Tac. A. XI, 14. 
Plin. N. II. XXXV, 43). Da inzwischen etruskische und 
oskische Schrift mit wenigen Ausnahmen gleich sind und 
beide der ältesten griechischen Schrift, die wir kennen, theils 
durch die Schreibung von der Rechten zur Linken , theils 
durch die Schriftzüge entsprechen, so mag jene Sage wol 


haben die Etrusker wie die Lvkier Her. 1, 173. Es steht indessen auch 
nichts im Wege, dergleichen aus dem bedeutenden Handelsverkehre der 
Etrusker auf der einen und aus ihrer Assimilationsgabe auf der andern 
Seite zu erklären. 

10 ) llorow, Etrurien und der Orient, Heidelberg 1839. 

*■) de primis Italiae colonis c. 6. 
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nur auf dauernden Verkehr deuten. In der Sprache 22 ) der 
Etrusker dagegen ist keine Spur eines griechischen Elemen- 
tes zu erkennen. Die Römer verkehrten mit ihnen nur 
durch Dolmetscher 23 ) und betrachteten ihre Sprache als eine 
vollkommen fremde. 

Die Verfassung des Volkes war ein Föderativsystem von 
zwölf Städten, unter denen Tarquinii, Veji, Arretium, Cor- 
tona, Clusium, Rusellae, Vetulonia, Vol terra, Perusia und 
Volsinii am sichersten nachgewiesen sind, ausserdem werden 
Populonia und Caere dazu gerechnet, mit demselben Rechte 
lassen sich aber auch Falerii und Horta dazu zählen 24). 
Auch im circumpadanischeu Lande und in Campanien, wo 
sie vor der Eroberung der Samniter über die Osker herrsch- 
ten, ist Aehnliches anzunehmen, wenn sich auch hier die 
Städte nicht so bestimmt nachweisen lassen. In den einzel- 
nen Städten war die Gewalt in den Händen der Aristokratie, 
der Lueumonen, die ritterlichen und priesterlichen Charakter 
vereinigt zu haben scheinen : aus ihrer Mitte wurden biswei- 
len, aber nicht ständig, Könige als Heerführer gewählt. Der 
Aristokratie gehörte das Landeigenthum , das durch Hörige 
bebaut wurde. Ein freier Mittelstand lässt sich nicht nach- 
weisen, ebenso wenig wie eine bürgerliche Gesetzgebung. 
Auch von Literatur finden sich keine Spuren : die ganze gei- 
stige Thätigkeit der Gebildeten scheint sich auf das Studium 
und die Auslegung des Ritualbücher und Geheimlehren be- 
schränkt zu haben, welche die Sage von einer Wunderer- 
scheinung, Tages 25 ), herleitete. Diese bildeten die Grundla- 
ge der etruskischen Religion, der Opferschau und Himmels- 
beobachtung. Aeusserliche Analogien zwischen der griechi- 


*2) Lanzi, saggio di lingua Etrusca, Florenz 1824—25. Pott, Hall. 
Encykl. II, 18, S. 25. Grotefend II, S. 12. IV, S. 19. Doederlein, 
de vocum aliquot Latinarum, Sabinarum, L'mbriearura, Tuscarum cogna- 
tione graeca, Erlangen 1837. Als Probe der mannigfachen Auslegung 
des Etrusk. S. Bullet, arch. 18 38 p. 113. 

23) v. Heusde, de Aelio Stilone p. 18. 

21) Ratti, atti dell’ accademia Rom. d’archeol. 1835, V.p. 156. Ei- 
nige haben unter den 12 Städten wieder Telrarchien nachzuweisen ge- 
sucht. Sachsse, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1846. N. 97. 

25) Cic. divin. II,' 23. Laur. Lyd. p. 275 Bekker. Schwenck, W. 
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scheu und der etruskischen Religion 26) finden sich wol, wie 
z. B. die Zwölfzahl der herrschenden Götter, aber mehr darf 
man nicht suchen. An der Spitze der Zwölf steht eine 
Trias von Tinia , Cupra und Menerva (Zeus, Hera, Pallas), 
wie sie den Griechen fremd ist : über Allen die sogenannten 
verhüllten Götter, Schicksalsmächte, den nordischen Nomen 
ähnlich. Diese Duplicität entspricht der Duplicität der Na- 
tion selbst. Unter den obern Göttern steht aber noch eine zahl- 
lose Schaar von Genien und Laren, jene für den einzelnen 
Menschen, diese für alle Verhältnisse des häuslichen und physi- 
schen Lebens. Eine genauere Bestimmung ist jedoch wegen 
der steten Gefahr der Verwechslung mit den römischen Gott- 
heiten nicht möglich. Nur das steht fest, dass das Leben 
in allen seinen Beziehungen aufs Engste mit der Geisterwelt 
in Zusammenhang gesetzt wurde und dadurch zwar auf der 
einen Seite eine höhere Bedeutung, auf der andern aber auch 
eine strenge und ängstliche Abgemessenheit erhielt, deren Fa- 
talismus jeden freieren Fortschritt hemmen und allmählich 
eine dumpfe Fäulnis herbeiführen musste 27). Für den gei- 
stigen Druck entschädigte sich das Volk durch den gemein- 
sten Sinnengenuss, so dass sie die Sybariten unter den Bar- 
baren genannt werden (Diod. V, 40. VIII fr. 22). Wenn 
auch mit dieser Richtung auf materiellen Genuss eine reiche 
Technik verbunden war, so geht ihr doch aller ideale Cha- 
rakter ab. Der bedeutende Handel- und Seeverkehr, den sie 
wenigstens bis zur grossen Niederlage durch Ilieron bei Ku- 
mä (470) hatten, trug viel zur Entwicklung ihrer Cultur bei. 
Die mannigfaltigen Berührungen mit dem Osten und Westen 
nährten Luxus und Prachtliebe, so wie sie den Wolstand des 
Landes förderten (Arist. Pol. III, 5, 10). Zeugnis davon 
legen noch die Reste der Hauptstädte des Landes ab 
und die gewaltigen mit Wandgemälden geschmückten unter- 


lih. Mus. V, S. 394. Braun , Tages und der Minerva heilige Hochzeit, 
München 1839. 

2«) Gerhard, Monatsber. d. Beil. Akad. 1847 S. 127, über die 
Gottheiten der Etrusker, Berlin 1847; über die etrusk. Götternumen 
Zeitschr. f. d. Alt. W. 1847 N. 85. 

27 ) Dempster, de Etruria regali, Florenz 1723. Passeri, paralipo- 
mena, Luca 1767. 
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irdischen Grabkammern, insbesondere die Todtenstadt bei 
Tarquinii und andere Denkmäler, wie sie schon das Alter- 
thum bewunderte 28 ). Die Mauerreste ihrer Städte verrathen 
bei Weitem mehr Kunst und Plan als die der Volsker, Her- 
niker, Umbrer u. s. w., die ganz aus unregelmässigen Po- 
lygonstücken bestehen. Sie haben ferner zuerst die Sprengung 
des Bogens geübt, wodurch die Architektur eine ganz neue 
Richtung erhielt, wenn auch griechischer Stolz diese Erfin- 
dung dem Demokrit beilegte (Seneca ep. 90). Eine Menge 
kleinerer Kunstwerke fördert der etruskische Boden noch 
immer zu Tage. In Stein werden zahlreiche Todtenkisten 
mit allerlei Sculpturen gefunden, wie überhaupt ein grosser 
Theil der Kunstthätigkeit der Ausschmückung der Gräber 
gewidmet war. Ilcrvorzuheben aber sind insbesondere die früher 
Patcren genannten , jetzt als Spiegel erkannten Arbeiten in 
Erz 29 ) und die Vasen von Thon 3I >). Auf jenen sind theils 
Leichenspiele und Todtenopfer, theils mythologische Scenen 
dargestellt und zwar sind die letzteren entweder der griechi- 
schen Mythologie entlehnt und durch beigeschriebene Namen 
bezeichnet oder sie enthalten die finsteren Spukgestalten der 
eigenen Religion. Was die Vasen betrifft, so ist streitig, 
wie viel davon den Etruskern eigentümlich, wie viel durch 
Handelsverkehr eingeführt ist. Korinth und Attika ist aller- 
dings die Heimat der Vasen und die Etrusker, wie die an- 
dern Italioten, empfiengen sie zuerst nur auf dem Handels- 
wege, aber nicht alles was sich jetzt davon in Etrurien findet, 
ist importiert, ein grosser Theil mit der den Etruskern ei- 
gentümlichen Assimilationsgabc nachgebildet. In derselben 
Weise haben sie ägyptische, babylonische und andere asiati- 
sche Kunst- und Schmucksachcn nachgeahmt, woraus fälsch- 
lich auf orientalischen Ursprung des Volkes geschlossen wor- 
den ist. Der etruskische Kunststil entspricht im Ganzen dem 


23) Das Kiesengrab des Porsena Plin. N. H. XXXVI, 13, 91. 
Dennis, the cities and cemeteries of Kiruna, London 18-18 , übers, von 
Meissner, Leipzig 1850 — 52. Avvolta, annali del inst, di corr. areli. 
I, p. 92. Inghiranri, monumenti Etruschi, Florenz 1821—27. 

M ) Gei'hard, über die Metallspiegel der Etrusker, Berlin 1838. 

3°) Müller, Arch&ol. §. 171. 
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älteren griechischen, aber in dem Verhältnis der altdeutschen 

zur altital ionischen Malerei. Das Streben nach treuer Na- 
turnachahmung tritt hier schon hei Weitem freier und sicht- 
licher hervor, als hei der ältesten ägyptischen Kunst, die in 
dieser Hinsicht sich etwa mit der byzantinischen des Mittel- 
alters vergleichen lässt. Aber der düstere und monotone 
Charakter des öffentlichen Lebens hemmte die Genialität, aus 
welcher die Verschmelzung der Theile und ein inneres leben 
des Ganzen hätte hervorgehn können. Daher zeiget sich 
seihst bei grosser Correctheit der Zeichnung eine Härte in 
den Umrissen und eine Plumpheit der Stellungen und For- 
men , die den mechanischen , handwerksmässigen , nur auf 
das Materielle gerichteten Sinn des Volks verräth , der der 
fortschreitenden Cultur auch nur Ueppigkeit und Schwelgerei, 
keinen höheren geistigen Aufschwung verdankte (Athen. IV, 
39: XII, 14j. 


§. 4V. Die Latiner und die Entstehung de» rö- 
mischen Staates aus ihrer Hütte. 

So viel sich mit historischer Wahrscheinlichkeit über die 
ursprüngliche Entstehung und die Schicksale dieses Völk- 
chens ermitteln lässt, das aus den unscheinbarsten Anfängen 
zur Herrschaft der Welt gelangte, so war es ein Zweig des 
umbriseh-oskischen Stammes, dessen erste Sitze Varro (Dion. 
Hai. I, 14) noch in den Ruinen alter Städte in der Gegend 
von Reate erkannte. Aus diesen wären sie dann durch die 
Sabiner vertrieben worden und hätten ihrerseits wieder die 
Sikuler von der Küste verdrängt. Da aber die Sikuler, die 
wir in der geschichtlichen Zeit noch in Sicilien finden, wahr- 
haft griechischen d. i. pelasgisehen Ursprungs waren i) , so 
möchte nicht sowol eine Vertreibung als vielmehr eine Ueber- 
wältigung oder Verschmelzung derselben mit den Aboriginern 
— Niebuhrs Caskern oder Priskern — anzunehmen sein. So er- 


1) Niebuhr I, S. 52. — Klotz, lat. Lit. Gesch. S. 169 und Kefer- 
stein, kelt. Alterth. S. 213 machen die Sikuler zu Kelten, so gut wie 
Umbrer und Pelasger S. §.46,4. 
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klärt sich am besten die Mischung der lateinischen Sprache 
aus einem griechischen und italischen Idiome, die trotz der 
entgegengesetzten Ansicht vieler neueren Gelehrten nicht ab- 
zuweisen scheint. Gerade dieser Mischlingscharakter des 
Volkes bringt ein Temperamentum hervor, wie es die grie- 
chische Nation nie erreichte. Bei Rom arbeitet Alles zur 
Vereinigung, bei Griechenland zur Trennung, und daher fin- 
det sich hier Entwickelung der schlummernden Keime, dort 
Vereinigung der entwickelten Gegensätze zum Allgemeinen. 
Je weniger sich aber in Rom und Latium überhaupt un- 
mittelbare Nationalität , sondern nur ein vermitteltes Staats- 
ganzes findet, desto empfänglicher waren seine Formen 
für alles Fremde, während Griechenland diesem entgegen- 
stand. 

Näheres lässt sich freilich über Latiums Urgeschichte 
nicht ermitteln. Die mythischen Könige Saturnus und Fau- 
nus sind natürlich nur Feld- und Waldgötter, wie überhaupt 
die ganze Religion 2 ) des Volkes sich auf Ackerbau, Vieh- 
zucht und andere ländliche und häusliche Verhältnisse bezog, 
deren gute und schädliche Principien sie alle in eignen Gott- 
heiten pcrsonificierte. Nur Janus als Gott des Lichts an 
der Spitze — und vielleicht Diana zur Seite — macht eine 
Ausnahme, ist aber deshalb der älteste Hauptgott, während 
Jupiter und Juno erst der Vergleichung mit den etruski- 
schen Göttern ihre Oberstelle verdanken mögen. Uebrigens 
sind auch diese nur hilfreiche Götter; eine tiefere Symbolik 
kennt die latinische Religion nicht, dagegen ist aber auch 
ihre Mythologie frei von allen jenen grob-sinnlichen Vorstel- 
lungen, die uns in der griechischen begegnen und diese 
mehr als eine Naturreligion darstellen, während es die lati- 
nisch-römischc mehr mit den Grundlagen des geselligen Le- 
bens zu thun hat. Von diesem Charakter der Reflexion 


*) 'Walz, rel. Rom. antiquissima, Tübingen 1845. Ambrosch, 
Studien und Andeutungen, Breslau 1889 S. 63. Zumpt, die Religion 
der Römer, Berlin 1845. Hartung, die Religion der Römer, Erlangen 
1836 2 Bdde. (I. S. 248.) Lacroix, recherches sur la religion des Ro- 
mains d’apr&s les fastes d’Ovide, Paris 1846. 
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rührt es auch her, dass die Religion der Römer von Mythen 
nur sehr wenige hat, die sich mit dem Leben und Reich- 
thum der griechischen nicht vergleichen lassen. 

Die bürgerliche Organisation des Volkes hängt mit der 
Sage von der trojanischen C’olouie zusammen, die sich unter 
des Latinus Regierung mit den Aboriginern vereinigt haben 
soll. Aeneas selbst sollte Lavinium erbaut haben , dessen 
frühere Wichtigkeit sich noch später im Cultus der Penaten 
zeigt 3 ), von denen die römischen nur Absenker sind. Sein 
Sohn Askanius gilt als Gründer von Alba, der Mutter der 
30 Städte, deren Namen wir aus Plin. N. H. III, 9 und 
Dion. Hai. V, 61 kennen lernen. Die wichtigsten darunter 
sind: Ardea, Aricia, Cora, Gabii, Laurentum, Lavinium, La- 
bieum, Lanuvium, Noiuentum, Norba, Praeneste, Setiuin, Ti- 
bur und Tusculum. Jede derselben hatte einen König oder 
Dictator 4 ) und zusammen machten sie einen Hund aus, dessen 
Versammlung am Fusse des Mons Albanus im Haine der 
Ferentina gehalten wurde. Dieser Hund ist geschichtlich 
sicher : was dagegen die Sage von Aeneas 5 ) selbst betrifft, 
so ist sie um so gewisser als mythisch zu betrachten, als der 
Name des Aeneas öfters an der thraeischen und anderen 
Küsten in ähnlicher Weise wiederkehrt, ja derselbe nach an- 
deren Nachrichten gar nicht aus Asien entwichen sein, son- 
dern mit Vergünstigung der Griechen fortwährend über Reste 
der Teukrer um 11 ellespout geherrscht haben sollte. Fraglich 
ist also nur, wie die Sage zu fassen sei : darüber aber zei- 
gen sich die allerverschiedensten Ansichten. Der eine hält 


3) Niebuhr II, S. 21. 

4) Lorenz , de dictatoribus Latinis et munieipalibus , Grimma 
1841. Uenzen, Ann. del Inst. arch. XVIII p. 253. Gervasio, sopra 
l’inscr. puteol. de’Lucceji, Napoli 1851 p. 35. Der Name blieb lange 
noch als Bezeichnung der obersten Municipalbehörde. 

5) Klausen, Aeneas und die Penaten, 2 Bde., Hamburg und Go- 
tha 1839—40. Itee. llall. Lit. Zeit. 1841 N. 161. Klausen, Zeitschr. 
f. d. Alt. W. 1839, N. 72. llückert, Trojas Ursprung, Blüthe, Unter- 
gang und Wiedergeburt in Latium, Hamburg 1846. Bochart, num 
umquam Aeneas fuerit in Italia, Hamb. 1672, dagegen Klotz acta 
liter. III p. 7. 
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den Aeneas für phönicisch * 6 7 8 ), der andere für thracisch 7), 
Niebuhr 8) denkt an Samothrake, wo einerseits Dardanos 
Verwandtschaft mit Troja beurkundet, andrerseits später die 
Tyrrhcner Vorkommen. Auch Humbergcr 9 10 ) fasst die Sache 
so, dass die Troer Pelasger und insofern mit jenen Sikulern 
verwandt gewesen wären, die wir auch z. 15. in Segesta auf 
Sicilien finden. O. Müller ,0 ) leitet dagegen das Ganze aus 
den sibyllinisclien 15üchem her, die aus dem kleinasiatischen 
Kyme die Kunde von Aeneas mitgebracht hätten. Kurz die 
Frage hängt mit den Lebensfragen der griechischen Vorge- 
schichte über die Nationalität der Troer, über Pelasger und 
Leleger u. s. w. aufs Engste zusammen. Nur soviel ist 
sicher, dass Aeneas ein Heros ist, der sich allerwärts wie- 
derholt, wo sein Volksstamm sich niedergelassen hatte. An 
der Sage ist also wenigstens soviel geschichtlich, dass das 
Volk, welches der Name Latinus — freilich proleptisch — 
repräsentiert, wirklich gemischt gewesen , in der Weise , wie 
es Virg. Aen. XII, 192 heisst: 

Sacra deosque dabo, socer a inus habeto. 


Dass Aeneas im Cultus ni ol als eingewandert 

wie als einheimisch betrachtet wurde, zeigt schon seine Ver- 
ehrung als Jupiter indiges nach seinem Tode. So stellte er 
am Ende wol gar das vor den Aboriginern in Lavinium an- 
sässige Volk dnr, während diese dann nach ihrer Vereinigung 
mit jenem die neue Hauptstadt Alba gegründet hätten. Von 
Anwesenheit pelasgischer Ansiedler zeugt auch die Sage von 
Evander und wenn wir auch dessen arkadischen Ursprung 
mit Niebuhr und Müller lediglich aus einer Namen verwechse- 


'•) Fiedler, de erroribus Aeneae ad Phoenicura colonias pertinen- 

tibus, Wesel 1827. 

7) Uschold, Gesell, d. trojan. Krieges S. 314, der auch die Etrusker 
zu Thrakern macht. 

8) I, S. 207. 

8) Rhein. Mus. VI, 1839, S. 82. Für Pelasger hält die Trojaner 
auch Göttling, röm. Verf. Gesch. S. 41. — Zinzow, de Pelasgicis Roma- 
norum sacris, Berlin 1851. 

10) Causae fabulae de Aeneae in Italiam adventu, Class. Journ. 
1822 Vol. XXVI N. 52 ; Ilorier I, S. 222. Klausen und Schwegler 
sind vielen Resultaten Müllers beigetreten. 

H e r m s u u , Culturgetctliohte. 2. Band. 2 
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lung zwischen Pallantium und Palatium ableiten, so scheint 
doch Pales selbst der griechischen Pallas nicht, eben fremd *•). 
Faunus erinnert offenbar an Pan |2 ) , Vesta entspricht der 
Hestia und selbst Ceres kann man in der samothraki sehen 
Axiokersa wiederfinden, wie überhaupt Ceres, Liber und Li- 
hera eine merkwürdige Analogie zu jener Dreizahl sind. Eben- 
so werden die Penaten öfters mit den Kabiren 13 ) verglichen. 
Nicht minder sprechen viele Ortsnamen zu Gunsten dieser 
Ansicht, selbst hei Tibur fand sich ein Sicilicum zum deut- 
lichen Zeichen der ehemaligen Anwesenheit dieses Stammes 
und auch Falerii behauptete griechischen Ursprung. 

Weiter aber können wir nicht eindringen. Ganz unhi- 
storisch ist die Reihe von Königen, l4 ) mit der die gewöhn- 
liche Sage die Lücke zwischen dem trojanischen Kriege und 
der traditionellen Gründungsepoche Roms — Ol. 6, 3 oder 
7, 1 — ausfüllt. Und wenn wir sehen, wie zahlreiche 

Schriftsteller des Alterthums Roms Erbauung bis in die Zeit 
des Aeneas hinaufrücken |S ) und bald an einen Romus, bald 
an eine Roma anknüpfen, so verschwindet auch der schwa- 
che Schein von Geschichte, in welchen Diokles von Pepare- 
thos und Fabius Pictor die Entstehung der Weltkönigin ein- 
gehüllt haben, gänzlich. Romulus und Remus selbst sind 
nur Personificationen : und je sonderbarer dieser Dualismus 
erscheint, desto leichter löst er sich , sobald wir darin den 
Sieg des guten Princips der Stadt über den bösen Genius 
derselben erblicken , der deshalb auch seinen Platz an der 
Lemuria i. e. Remuria am Aventinus hat, wo früher bereits 
Kakos, das Gegenbild zu Evander, gehaust hatte I6 ). 

Soviel geht jedoch selbst aus der entstellten Sage von 

n) Creuzer, Symbol. 11, S. 937. 

I2 ) Gerhard, osservazioni del dio Fauno e de’ suoi seguaci, Nea- 
pel 1825, hyperboreisch-röm. Stud. II, S. 77. Klausen, a. a. O. S. 
843. 1141. Auch mit Evander lässt sich Faunus durch Ableitung von 
favere in Verbindung bringen. 

,s ) Ambrosch, Studien S. 132. 

,4 ) Ritter in R. Rh. Mus. II, S. 484. 491. 

,5 ) Plut. v. Rom. 2. Grotefend, Alt -Italien III S. 8. lieber spä- 
tere griechische Einflüsse auf italische Urgeschichte Nitzsch, Polybius S. 103. 

lr ') Ovid. Fast. V, 445. Blume, Einleitung in Roms alte Gesch., 
Berlin 1828 S. 180. 
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Numitor und Amulius u. s. w. hervor, dass Rom seine erste 
Entstehung inneren Zwistigkeiten in Alba verdankte l7 ), in 
deren Folge die überwundene Partei sich in die Niederungen 
am Ufer der Tiber I8 ) zurückzog. Ausgestossen aus der 
Rechtsgemeinschaft des Hundes musste sie natürlich ihre Exi- 
stenz mit Gewalt der Waffen sichern, verstärkte sich aber 
durch Zuzug von anderen Städten und vereinigte sich endlich 
mit einem benachbarten sabinischen Stamme zu einem geord- 
neten Gemeinwesen, in welchem die religiöse und bürgerliche 
Einrichtung der beiden Völker aufs Engste verschmolz. 


§, 49. Von «ler Kltesten beschichte der Stadt Rom 
und den verschiedenen Elementen ihrer 
Bewtilkerung '). 

Die älteste Grenze des Stadtgebietes ward noch zu Stra- 
bos 2 ) Zeit zwischen dem 5. und 6. Meilensteine durch Amb- 
arvalien gefeiert. Was den ersten Umfang der Stadt selbst 
betrifft (Tac. A. XII, 24), so beschränkte sie sich ursprüng- 
lich auf den palatinischen Berg und dessen nächste Umge- 
bung und betrachtete daher auch das Fest der Pales, den 21. 
April, als ihren Gründungstag, insofern Pales als die älteste 
Ortsgottheit angesehen wurde. Als Citadelle diente der sa- 
turnisclie, nachmals capitoliuische Berg; die anderen umlie- 
genden Hügel wurden erst nach und nach angebaut, als die 


*’) So auch Göttling, S. 44. 

,8 ) Dass die Lage Roms keine solche war, die freiwillig erkoren 
sein würde, haben schon die Alten bemerkt {Ir roaoic oi! nq'o s 
ftüXXov tj avayxijv tniTrjthiotc Strab. V, 239 extr. Becker, Topogr. p. 83). 
F.s war ein Zufluchtsort in einer früher schwach bevölkerten Gegend, 
der indessen für eine versprengte Partei Schutz darbot. Pie Niederung 
ist rings von Hügeln umgeben, unter denen der palatinische und capi- 
tolinische vortrefflich zu Burgen und Verschanzungen verwendet werden 
konnten. 

>) Niebuhr, Abriss der Geschichte des Wachsthums und Verfalls 
der alten und der Wiederherstellung der neuen Stadt Rom, kl. Sehr. I, 
S. 417. Becker, de Romae veteris muris atque portis, Leipzig 1842. 

>) V. p. 230. Hertzherg in J. J. Suppl. V. 1839 S. 421. Göttling, 
S. 148. 

2 * 
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Zerstörung von Alba Longa und die Besiegung Latiums die 
Einwohnerzahl erheblich wachsen Hess. Doch darf man die 
sieben Hügel, auf die sich das alte Fest septimontium 3 ) bezog, 
nicht mit den grösseren sieben verwechseln, um derentwillen 
Rom gewöhnlich die Siebenhügelstadt heisst. Jene umfassen 
ausser dem Palatin mit seinen Kuppen, Velia und Gennalus, 
nur noch den Coelius und eiuen Theil des Esquilin, die 
Spitzen Oppius und Cispius mit den Thälern Subura und 
Fagutal zwischen Esquilin und Coelius 4 ). Den Quirinalis 
und Vitninalis zog erst Servius, den male ominatus Aventi- 
nus 5 ), obgleich schon von Ancus Martins angesiedelt , erst 
Kaiser Claudius in das Pomoerium d. i. den heiligen Stadt- 
kreis. Dies Pomoerium war jedoch wol mehr symbolisch an- 
gedeutet als durch zusammenhängende Befestigungswerke ab- 
gegrenzt. Nur wo der Abhang des Hügels nicht selbst 
einen natürlichen Schutz bildete, half man durch Kunst nach, 
wie Ancus durch die fossa Quiritium, Tarquinius durch den ag- 
ger, den er quer über die Ebene von der porta Collina bis 
bis zur Esquilina (Dionys. Hai. IX, 68. Cie. Rep. II, 6) 
zog, wo dann wieder Bergabhänge sich ansc-hliessen , welche 
theil weise die Befestigung unnöthig machen. 

Die Bedeutung der Namens des Stadt liegt im Dunkel : 
ob Valentin — als Uebersetzung des für griechisch gehaltenen 
Wortes Roma — oder was sonst der geheimnisvolle Name 
gewesen, den der Aberglaube geheim hielt, muss dahinge- 
stellt bleiben 6 ). Das vereinigte Volk hiess populus Roma- 
nus Quiritium oder populus Romanus Quirites. Dieser Name 
wurde entweder von Cures , als der Heimat des sabinischen 
Königs Titus Tatius hergeleitet oder auch mit quiris Lanze in 
Verbindung gebracht, als dem Symbole des Gottes Quirinus. 

3 ) Ambrosch S. 175. 191. 

Festus s. v. — Müller in Böttigerij Archäol. und Kunst, Breslau 
1828, S. 69. 

5 ) Gell. N. A. XIII, 14; wahrscheinlich ist er die Todtenstadt 
gewesen. Braun, bull, dell inst. urch. 1841 p. 36. 

6 ) Ueber den Geheimnamen Soliu. Polyhist. I, 1 und Plin. N. H. 
III, 9. Plut. VIII p. 347. Hutten. Laur. Lyd. de mensib. p. 97. Böt- 
tiger kl. Sehr. 111, S. 289. I.etroune, Rev. archeol. IV, 1, p. 132. I.obeck 
Aglaoph. p. 274. Osann ad Cic. Rep. II, 9. 
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Niebuhrhat zur Erklärung des Namens eine alte Stadt Quirium 
angenommen auf dem quirinalisehen Hügel, die mit der ro- 
muli&cheu Stadt verschmolzen sei; aber sie lässt sich nicht 
naehweisen. Man muss die Quifiten als die in den Curien 
vollberechtigten Bürger Ansehen r ), der Name kömmt also 
nicht etwa ausschliesslich den Sabinern zu. 

Die älteste Geschichte der Stadt ist durch Sagen dunkel; 
historischer Kern aber muss ihnen zu Grunde liegen, wenn 
er auch nur w : ie einzelne Inseln aus dem Meere hervorragt. 
Man darf ebensowenig die ganze Königsgeschichte für My- 
thus halten als alles für wirkliche geschichtliche Facta an- 
sehn 8). Romulus und Numa sind Personiftcationen, letzte- 
rer repräsentiert alle religiöse und gesetzliche Ordnung. Ti- 
tüS Tatius ist der Heros eponymos der Tities. Aber die fol- 
genden Könige tragen bei Weitem mehr historischen Cha- 
rakter, mag auch manches Spätere auf sie übertragen sein, 
vtie es in Griechenland mit Lykurg und Solon der Fall ist. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Reihe der römischen 
Könige künstlich zusammengedrängt worden und eine längere 
Existenz der Stadt anzunehmen, als sie durch die sieben 
Herrscher repräsentiert wird: die Namen fehlten für die frü- 
heren und so entstand das künstliche Gebäude der albanischen 
Königsreihe. 

Die Sage führt schon auf Romulus , also auf die Grün- 
dung der Stadt, die Eintheilung in die drei Tribus der Ram- 
nes, Tities und Luceres zurück. Indessen lassen vielfache 
Angaben schliessen, dass erst eine Zweitheilung Statt gefun- 
den hat, ehe der dritte Stamm dazu kam. Eine ursprüng- 
liche Duplicität im Cultus wegen des latinischen und satani- 
schen Elementes ist nicht zu verkennen und damit ist am 
Leichtesten die Ansicht zu widerlegen, als seien die Sabiner 
durch blosse Eroberung dem römischen Staate eiuverleibt 


; ) Becker, Altert!). II, 1, S. 23. Lange Jahns Jhrb. 1833 LXV1IS. 42 
8 ) Oerlach, die ältesten Sagen der Latiner, Basel 1830. Gerlach 
und Bachofen, Geschichte der Hörner, Masel 1851. Lasaulx, Abhdlgn. 
der Münch. Akad. 1849, V S. 83. Petersen, de originibus hist. Rom. 
p. 37. — Schömann, de Tullo Hostilio, Greifswalde 1847. A. Kar- 
sten, de hist. Rom. antiquissimae indole et auctoritate deque primis Ko- 
mae regibus, Utrecht 1849. Heffter, Jahns Jahrb. 1860, LX S. 181. 
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worden; es ist nicht eine Eroberung, sondern eine Verbin- 
dung und Verschmelzung , wenn mau auch nicht mehr alle 
Einzelheiten herausschälen kann. Weit schwieriger ist die 
Erklärung der Verbindung mit dem dritten Stamme. 

Die Luceres fuhren die Alten auf einen etruskischen 
Lucumo Caelius Vibenna zurück, der sich schon unter Ro- 
mulus auf dem caelischen Herge angesiedelt haben sollte 9 ). 
Der Ansicht, dass die Luceres den altpelasgischen oder siku- 
lischen Einwohnern entsprächen, die von den Aboriginern 
unterdrückt vielmehr Hörige als Gleichfreie gewesen wären, 
steht entgegen, dass der latinische Theil des römischen Vol- 
kes vorzugsweise zu demjenigen Elemente Latiums gehört 
zu haben scheint, der oben als das pelasgische oder troische 
nachgewiesen ist. Vesta, das Palladium, die Penaten in La- 
vinium , Aeneas selbst und seine fortwährende Bedeutung 
führen darauf hin, und so könnte gerade die schon erwähnte 
Entzweiung auf dem alten Stammesunterschiede in der Mitte 
der Latiner selbst beruht haben, den auch der doppelte Name 
des Erbauers von Alba, Julus und Ascanius, vielleicht eben- 
so sehr als die Duplicität von Amulius und Numitor vermu- 
then lässt. So wären denn nicht die Luceres, sondern ge- 
rade die Raumes pelasgischcn Ursprungs. 

Für den etruskischen Ursprung der Luceres spricht auch 
die niedrigere Stellung, die sie in dem bekannten Verse 
‘Ramnenses Titiesque viri Luceresque coloni’ cinnehmen, in- 
sofern der König , dem sie die Gleichstellung verdanken, 
Tarquinius Priscus, nach allen Nachrichten nicht, wie Nie- 
buhr annimmt, ein Latiner sondern ein Etrusker ist. Unter 
den vier ersten Körnigen wechseln nur Latiner und Sabiner 1°); 
die Elemente, deren Verschmelzung dem Numa beigelegt 
wird, sind entweder latinisch, wie die Vcstalinnen, oder sa- 


’) Cic. Rep. II, 8. Tue. A. IV, 65 c. nott. Lips. Der etmsk. 
Ursprung der Luceres ist lebhaft vertheidigt von Franck, exercitt. Nie- 
buhr. p. 11. 23. Linker Zeitschr. f. österr. Gyran. 1854 S. 49. — 
Schwegler (I, S. 512 ff.) hält sie für die unter Tullus Hostilius nach 
Rom versetzten Albaner, ebenso Lange, Gott. gel. Anz. 1851. S. 1878. 

I0 ) Ueber die Priorität des sabinischen Elements vor dem etruski- 
schen Grotefetid, Altitalien III, S. 32. 
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binisch wie die Salier, Fetialen und Auguren : und in allen 
Priesterthümern und Aemtern herrscht die Zweizahl, woraus 
allerdings auf das Deutlichste hervorgeht, dass der dritte 
Stamm noch nicht gleiche Rechte erhalten hatte. Eben des- 
halb muss man aber annehmen, dass die Veränderung, wel- 
che die Zahl der patres von 200 auf 300, der Vestalinnen 
von 4 auf 6 erhob , zu Gunsten gerade desselben Stammes 
geschehen sei, dem der König angehörte, von dem sie aus- 
gieng, wenn gleich der Name minorum gentium fortwährend 
ihre geringere Geltung aussprach. Die näheren Umstände 
dieser wichtigen Veränderungen verschweigt freilich die Ge- 
schichte, wie sic denn überhaupt in dieser Zeit nur die her- 
vorragendsten Ereignisse mit einem nur äusserlichen Hände 
verknüpft, dessen Willkür uud Zufälligkeit sie selbst nicht 
verhehlt. So viel ist aber deutlich, dass von jetzt an das 
etruskische Element wichtiger wird. Der mythischen Ab- 
stammung des Tarquinius selbst zu geschweigen, sind solche 
Werke wie die Cloaca maxiraa, der Circus und die Substruc- 
tion des Capitols, deren Reste noch heute Hewunderung er- 
regen, Zeugnisse der etruskischen Kunst. Auch die Restim- 
mung dieser Werke führt darauf, indem sowol Wettrennen 
und Kampfspiele etruskische Sitte waren, als sich die Ver- 
einigung von Jupiter, Juno und Minerva im capitolinischen 
Tempel ■'), wo die altlatinischen Cultc förmlich verdrängt 
wurden, ähnlich bei den Etruskern findet. Als Etrusker 
konnte Tarquinius Priscus auch Götterbilder mitbringen und 
als solchem brachten ihm die etruskischen Städte die Königs- 
insignieu, Scepter, Sella curulis, Trabea und die 12 Lictoren, die 
er nun auch in Rom einführte '-). In der Zeit von Tarquini- 
us Priscus bis Tarquinius Superbus bildete sich schon eine 
Art römisches Reich, und das ist die Hauptbedeutung der 
Regierung der Tarquinier: es war nun nicht mehr aus- 
schliesslich die Stadt Rom, sondern es gehörte auch ein Ge- 
biet im Norden uud Süden dazu. 


") Ambrosch S. 172 hält dagegen auch die capitolinischen Götter 
für sabinisch, s. a. S. 196 über das Verhältnis des capitolinischen Cul- 
tus zum palatinischen und quirinalischen. 
ri ) Majus ad Cic. Rep. II, 17. 
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In dieser Mischung der drei Stämme vereinigte nun das 
römische Volk alles Schöne und Grosse l3 ), das die übri- 
gen Völker Italiens nur vereinzelt darbicten. Der kriegeri- 
sche Charakter der Sabellcr ist mit dem soliden Fundamente 
des latinischen Landbaus verbunden, dessen sieh selbst die 
Vornehmsten nicht schämten : und mit der etruskischen Cul- 
tur kam auch die Strenge der religiösen Satzungen hinzu, 
die Roms ganzes öffentliches Leben mit einem Ernste und 
einer Bedächtigkeit ohne Gleichen weihte. So konnte denn 
auch Roms welthistorische Bestimmung nur durch seine Ari- 
stokratie erreicht werden, die aus den bisher betrachteten 
Elementen bestand. Die Plebs haftet lediglich an der latini- 
schen oder — in weiterer Ausdehnung — der oskischen Na- 
tionalität, die ohne den Zusatz der andern Elemente nie aus 
ihrem bloss materiellen, vegetierenden Leben erwacht wäre 
und noch in späteren Zeiten in ihrem Gedankenkreise nie 
über Italien hinausgeht, sondern sich auf die heimische 
Scholle beschränkt. In Griechenland dagegen war die De- 
mokratie von kosmopolitischer Bedeutung und die Aristokra- 
tie der Hemmschuh ihrer Bestrebungen. 


§. 40. /leitest« Verfassung und Charakter de» 
römischen Btirgerthums. 

Zunächst ist jedoch erst die Form zu finden, in welcher 
sich die drei erwähnten Elemente zu einem Staatsorga- 
nismus gestaltet hatten, ehe die Plebs entstand. Ursprüng- 
lich kann freilich auf Rom keiner der für Verfassungsformen 
üblichen Namen Anwendung finden. Es zeigt sich vielmehr 
auch darin sein eigenthümlicher und von dem Naturleben des 
griechischen Volkes ganz verschiedener Mischlingscharakter, 
dass eine gemischte Verfassung, wie sie in Griechenland erst 
durch Solons und Lykurgs Bemühungen möglich ward, hier 
von vornherein Statt hat. Dadurch ist dann das Verhältnis 


■ 3 ) Flor. III, 18 : quippe quum populus ltomanus Etruscos Lati- 
nos Sabinosque miscuerit et unum ex Omnibus sunguinem ducat, Corpus 
fecit ex membris et ex omnibus unus est. Orioli, Ann. dell inst. arch. 
1831 p. 64. 
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der Gewalten gleich anfangs so fest bestimmt, dass, so gänz- 
lich verschiedene Elemente sich auch nach und nach dieser 
Formen bemächtigen, gleichwol bis auf Augustus ') keines der- 
selben für nöthig hält die Formen selbst zu verändern. Auch 
später, wo jene Bezeichnungen anwendbar sind, sind sie doch 
stets mehr Namen für die herrschende Partei oder Richtung, 
für den die Formen erfüllenden Geist, als für die äussere 
Form selbst. 

Mau sagt freilich wol , liom sei zuerst eine Monarchie 
gewesen, dann zur Aristokratie übergegangen und endlich 
mit der Gleichstellung der Plebs eine Demokratie geworden. 
Indessen das hindert nicht, dass in allen drei Zeiten Volks- 
versammlungen, Senat und Beamte bleiben, welche letzteren 
wenigstens in vieler Hinsicht nur als Erben der Königsge- 
walt erscheinen. In Griechenland ist die Rechtsidee und ihr 
Träger souverän, in Rom der Staat und jeder Einzelne, so- 
weit er daran betheiligt ist: da also hier nicht wie in Grie- 
chenland die Richtergewalt Sitz der Souveränetät ist, so kann 
auch die Verantwortlichkeit, welche durch die provocatio ad 
populum herbeigeführt wird, nicht als eine so wesentliche 
Veränderung wie in Griechenland angesehen werden. Ge- 
wählt waren schon die Könige, so gut wie nachher die Ma- 
gistrate, beide regierten jussu populi. Was aber in Rom 
der göttlichen Weihe, die in Griechenland die Souveränetät 
bestimmte, entsprach, die Auspicien, bliebeu fortwährend den 
Magistraten. Wenn auch das den Schein einer Aristokratie 
hervorbringt, dass die Patrizier eine Zeitlang die Auspicien 
für sich allein hatten, so wird sich doch zeigen, dass gerade 
so lange die Plebs gleichsam ausserhalb des Staatsganzen 
stand 2 ). So kann also Rom in jener Zeit nur ebenso unei- 
gentlich eine Aristokratie genannt werden als Lakedämon 
wegen der Herrschaft der Spartiaten über die Periöken , die 
kein inneres, sondern ein äusserliches Verhältnis war, denn 
im Innern fand demokratische Gleichheit Statt. 

') Ja selbst Augustus übte die Herrschaft in republikanischen 
Formen. 

’) J. de Bas, de vi religionis in jus Kom. civile usque ad Con- 
stantini M. tempora, Gravenhaog 1831. Wöniger, das Sacralsystem und 
das Provocationsverfahren der Römer, Leipzig 1843. Ambrosch S. 187. 
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Ueberhaupt kann Rom in vieler Hinsicht mit dem ly- 
kurgischen Lakedämon verglichen werden. Die Mischung 
der Königsgewalt mit Senats- und Volksrechten, der kriege- 
rische Charakter beider Staaten und die darauf beruhende 
Sudordination, die Gliederung des Gemeinwesens durch Tri- 
bus, Curien 3 ) , Gentes, Familien bieten reiche und frucht- 
bare Vergleichungspuncte dar. Um so schärfer aber wird sich auf 
der anderen Seite auch die Eigenthümlichkeit des römischen 
I’riucips gerade im Gegensätze zu jenem Repräsentanten des 
hellenischen herausstellen. Was zunächst die Staatsgewalten 
betrifft, so ist die Gewähltheit der Könige im Gegensätze zur 
erblichen Monarchie der Griechen allein schon ein Beweis, 
■wie hier die Reflexion an die Stelle der Natur tritt. Noch 
sprechender aber ist die Wahrnehmung, dass während in 
Sparta jene Naturköuige nur als Erbstücke dastehen, deren 
politische Macht höchst gering ist, der römische König ge- 
rade als Wahlkönig mit einer fast unumschränkten Gewalt 
bekleidet wird, die sich später zeitweise in der Dictatur wie- 
derholt. Das römische Königthum aber litt keineswegs 
durch das Eintreten der Reflexion oder Hess sich in seinem 
Principe dadurch erschüttern, wie der griechische Staat, son- 
dern sank erst, als mau anfieng es erblich zu machen. Der 
Usurpator und Tyrann in der römischen Königsgeschichte ist 
gerade der, der sein Herrschaftsrecht auf die Erbfolge grün- 
det und die Regierung in seinem Geschleehte erblich machen 
will. Trotz der Wahl aber steht doch der römische König 
viel unabhängiger da als der spartanische, und selbst später 
hat es mit den römischen Beamten eine ganz andere Bcwand- 
nis als mit den griechischen, die nur Instrumente des Volks- 
willens sind, während für die römischen in der Uebertragung 
der Geschäfte an sie gleichsam das Bekenntnis der Menge 
liegt, dass sie sich denselben nicht unterziehn könne. Das 
liegt darin, dass den Römern auch das bloss Factische, durch 
die Umstände und die Nothwendigkeit Gegebene sofort zu 


3 ) Francke, de curialibus Romanis qui fuerint regum tempore, prae- 
missa de curiarum origine quaestione, Breslau 1853. Newman, dass. 
Mus. VI, p. 105. 
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einem Rechte *) wird, während bei den Griechen selbst das 
Rechtliche lange Zeit nur factisch besteht und insofern durch 
ein anderes Factum aufgehoben werden kann. Der Grieche 
gehorcht seinen Beamten aus Respect vor dem Factischen, 
vor dem Herkommen, dem auch er verdankt was er ist, der 
Römer aus Achtung vor der Macht und Würde, die er nicht, 
sondern nur der Beamte besitzt. Nimmt man dazu nun noch das 
militärische Bedürfnis der Subordination, wie es in Sparta ei- 
gentlich nur um der Sitte willen bestand, in Rom aber prakti- 
sche Nothwendigkeit war, so wird mau begreifen, wie Wahl- 
könige und gewählte Beamten doch wieder mit so grosser 
Gewalt bekleidet sein konnten, obgleich sie nur durch beson- 
dere Acte auf sie übertragen wird. 

Selbst der Senat ist im Grunde nur der Staats- oder Kriegs- 
rath des Königs, dem dieser nur in sofern folgt, als die Au- 
torität des Alters, der Erfahrung, der Stimmenzahl sich gel- 
tend macht. Auch als nach dem Sturze der Könige der Se- 
nat eine ständigere Macht wird, besitzt er keine Gewalt, um 
den Consul 4 5 ) zum Gehorsam zu zwingen, obschon sich wie- 
der auf der anderen Seite in der guten Zeit kein Beispiel 
findet, dass ein Consul den Gehorsam zu verweigern gewagt 
hätte, weil auch er seinerseits in diesem Rathe, dessen er in 
demselben Masse bedarf, wie seiner das Volk, ein ausser 
und über ihm liegendes Recht achtet. Julius Caesar ist der 
erste römische Consul, der sich über ein Senatsconsult hin- 
aussetzte und vom Volke erschlich, was er wollte. Das war 
aber ein Todesstoss für den Staat, wie umgekehrt eine ähn- 
liche Gefahr drohte, als Tiberius Gracchus den Octavius durch 
das Volk absetzen liess. Wäre freilich der Ursprung des 
Senats so, wie es oft dargestellt ist, dass Romulus sich nur 


4 ) Jhering, Geist des röm. Rechts auf den verschiedenen Stufen 
seiner Entwickelung, Lpzg. 1852. 54. Gött. gel. Ans. 1855 S. 809. 

5 ) DieConsuln sollen in auctoritate senatus sein, Göttling. S. 295, 
wofür Liv. II, 56 extr. den Ausdruck hat ,,in potestate.“ Cic. Sest. 
65, 137 : hujus ordinis auctoritate uti magistratus et quasi ministros 
gravissimi consilii esse voluerunt. Die Magistrate haben die potestas, 
der Senat nur das Ansehen des Alters der Erfahrung und des persönli- 
chen Uebergewichts. 
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ein Consilium gewählt hätte, dessen Mitglieder Patres ge- 
heissen und dann ihren Adel auf ihre Nachkommen als Pa- 
trizier verpflanzt hätten — also gleichsam eine senatorische No- 
bilität, die offenbar erst analog mit der späteren Nobilität 
gebildet ist — , so wäre jener Einfluss unglaublich. Aber 
dem widerspricht schon die grosse Anzahl und es ist wenig- 
stens viel wahrscheinlicher, dass wie Niebuhr (I, 875 ff.) 
annimmt, jene 100, 200, 300, die Familienhäupter der drei 
Stämme oder 30 Curien gewesen seien, die er denn auch 
folgerichtig sämmtlieh als Patrizier ansieht, aus denen er 
geradezu den ältesten populus allein bestehen lässt. Wie sie 
die 300 jungen Ritter zur königlichen Leibwache, so stellten 
sie ihre 300 Alten zum Rathe des Königs, an den deshalb 
auch bei dem Tode des Königs das Interregnum übergieng : 
noch in später Zeit war es ein Recht, dass der Interrex ein 
Patrizier sein musste. Nur durch freiwillige Verzichtleistung 
der Stammhäupter erhielt also der König seine Gewalt: im 
letzten Grunde beruhte sie auf dem jussus populi und es ist 
ganz schief, wenn es Cicero (de Rep. II, 17) so darstellt 6 ), 
als ob die Könige von einer Art orientalischer Machtvoll- 
kommenheit dem Volke einiges freiwillig abgetreten hätten. 
Während in Griechenland das Volk den König beschränkte, 
beschränkte sich in Rom dasselbe selbst durch den König. 
Der König ist 7 ) Richter, Heerführer und Priester. Die 
Richtergewalt ist seine Hauptthätigkeit im Frieden, sie wird 
durch die potestas unmittelbar durch die Wahl verliehen und 
blieb den Consuln, bis in den Prätoren eine eigene Behörde 
hierfür entstand. Den Heerbefehl (das imperium), der erst 
eine Meile von der Stadt begann, gibt die lex curiata 8): die 
Auspicien, den gottesdienstlichen Theil der Würde, verleiht 
die inauguratio, die ursprünglich durch den Interrex, später 
durch den Amtsvorgänger Statt findet. 

In Rom ist überhaupt nicht zu verkennen, dass je mehr 
der Bürger dem Magistrate als Individuum in seiner Sphäre 
einräumt, desto mehr er auch für sich in der seinigen in 

*) Vgl. dagegen Schömann, Berl. Jahrb. 1842, üct. N. 61. 

! ) Göttling, S. 164. Rubino, Untcrsuchgn. über röffl. Verfassung 
und Geschichte, Cassel 1839. Abschn. 1.’ 

8 ) Niebuhr I, S. 380. 
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Anspruch nimmt. Je mehr es nicht ein Ausfluss der Sitte 
und Gewohnheit, sondern ein Gefühl praktischer Nothwen- 
digkeit ist, dass er jenem unbedingt gehorcht, desto weniger 
ist er geneigt sich jene Subordination auch wo es nicht nö- 
thig ist, gleichsam zur Vorübung gefallen zu lassen, während 
sie freier Entschluss und Rechtsgefühl ist. Dem Rechte ge- 
mäss ist aber auch alles erlaubt, was nicht verboten ist. So 
ist denn der Römer seiner Person und seiues Vermögens in 
ganz anderer Weise Herr, als der Spartaner. — Die Bedeu- 
tung der Familie ist nicht bloss die eines organischen Glie- 
des, sondern vielmehr eines selbständigen Ganzen, das sich 
nur, soweit es sein Vortheil mit sich bringt, mit anderen 
ähnlichen Ganzen zu einem grösseren Staatsganzen oder Bun- 
desstaate verbindet, ohne darum seine innere Autonomie auf- 
zugeben. Schon der Ackerbau 8) macht hier den Unter- 
schied zwischen Rom und Lakedämon, indem er dem Römer 
ebenso ehrenvoll wie dem Spartaner schimpflich ist. Durch 
ihn aber bildet sich von selbst ein Ilausstaat in patriarcha- 
lischer Form, der nicht nur seine eigenen sacra und herkömm- 
lichen Gebräuche, sondern auch eigene Gerichtsbarkeit hat ,a ). 
Was in Griechenland vom Staate gilt, dass der Mensch 
nur in ihm Mensch ist, das gilt für Rom von der Familie, 
während das Familienhaupt seine Rechtspersönlichkeit schon 
zum Staatsganzen mitbringt. Wenn daher schon die übrigen 
Gliederungen des Staates eine weit corporativere Geltung 
haben als in Griechenland, wo sie bloss Eintheilung und in- 
sofern Mittel zum Ganzen sind , so gilt der mündige Voll- 
bürger in seiner Individualität viel mehr als dort, wie das 
auch schon in dem Ausdrucke sui juris liegt, der(= arrovo/uoe) 
in Griechenland nur dem Staate zukommt. Der paterfamilias 
oder patronus herrscht über seine Familie wie ein Fürst, und 
zwar nicht bloss über den unfreien Theil derselben, den frü- 
her die Clienten, später als diese zum Bürgerrechte gelangen, 
die servi bilden, sondern auch über die Kinder •>) und selbst 

*) Uebcr Rom als agrarischen Staat Droysen Hell. II, S. 262. 

,0 ) Hegel, Vorlesgn. über Philosophie der Geseh. S. 360. Chri- 
stiansen röm. Rechtsgesch. Bd. I. Osenbrüggen, Kieler Stad. S. 229. 

'■) lnstit. I, 9: nulli enün alii sunt homines, qui talem in libe- 
ros haheant potestatem qualein nos habemus. 
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über die Frau, die durch die conventio in manum sein Ei- 
genthum geworden ist i2 ). Ja selbst der Hörige steht so 
rechtlos wie der spartanische Helote eigentlich nur innerhalb 
der Familie da, gegen aussen schützt ihn die Familie, der 
er selbst mit dem Namen augehört, gerade wie die liberti 
an die Familie durch den Namen noch gewissermassen ge- 
fesselt bleiben I 3 ). Aber auch im Innern vertritt das Pie- 
tätsverhältnis mehr die Stelle des strengen Rechts, was nicht 
bloss von dem Verfahren gegen Clienten und Sclaven, son- 
dern auch von der Ausübung der patria potestas gilt. 

Aus dieser höheren Hedeutung der Familie ergibt sich 
denn auch der dreifache Status — oder caput — des römi- 
schen Bürgers, libertas, civitas, familia, in dessen Folge je- 
der Uebertritt aus einer Familie in eine andere als capitis 
deminutio, als ein Rechtsverlust betrachtet wurde. Der Grie- 
che hat dagegen eigentlich nur ein caput, die civitas. Dem 
Römer erscheint jeder Freie, auch ohne dass er Römer ist 
als Rechtsperson, denn er fühlt das Bedürfnis, mit jedem, 
mit welchem er zu thun hat, gleich in ein Rechtsverhältnis 
zu treten. Dies Rechtsverhältnis ist freilich einseitig, inso- 
fern der Andere nicht weiter gefragt wird, ob es ihm so ge- 
nehm ist M). So wird jedem Freien gegenüber das jus gen- 
tium statuiert, dem das oberste caput, die libertas, entspricht. 
Dann folgt das caput civitatis oder jus Quiritium, endlich das 
caput familiae, das am leichtesten, schon durch Adoption oder 
Heirath eine deminutio erleidet. Wenn auch der Staat ein 
gemeinschaftliches Band um alle schlang, so waren doch 
auch die einzelnen capita wichtig. In besonderen Fällen je- 
doch musste der Einzelne auf seine Rechtspersönlichkeit ver- 
zichten : da verschmelzen dann die Bürger zusammen. Das 
imperium gibt — wenn auch nicht jeder Magistratsperson — 


'* *) Und doch goniesst andrerseits die Frau ebendeshalb in ihrer 
Sphäre als Matrone weit grössere Rechte und Freiheiten als die griechi- 
sche Frau. 

13) Dion. Hai. II, 9. 10. Gell. N. A. V, 13: XX, 1, 41. 

*4) Ein Beispiel geben die leges oder forraulne provinciae, die all- 
gemeinen Bestimmungen, nach denen man die Provinzen und die Pro- 
vincialen behandelte. 
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«las Recht über Leben und Tod, und so verschwindet im Felde 
die patria potestas beinahe gänzlich und was der Sohn da er- 
wirbt, ist sein Eigenthum ,5 ). 

In ganz anderer Weise, in viel höherem Sinne war der 
freie Römer Reohtssubjeet, persona, als der griechische Bür- 
ger, der die persönliche Berechtigung nicht zur Staatsgemein- 
schaft mitbrachte, sondern sie erst in dieser und durch sie 
empfieng. Dass diese Gemeinschaft nur durch das gemein- 
same Interesse entstanden war, liegt selbst in der gewöhnli- 
chen Entstehungssage begründet. Daher rührt auch von 
Anfang an jene Planmässigkeit im Verfolgen bestimmter 
Zwecke, die praktische Richtung, durch welche der Staat die 
instinctmässige Entwickelung ersetzen muss : statt erblicher 
Könige eine Wahlmonarchie, statt der Sitte und des Her- 
kommens strenge Rechtsnormen, die im jus Papisianum so- 
gar schon frühzeitig schriftlich niedergelegt werden und durch 
ihre buchstäbliche Bestimmtheit ihren positiven Charakter ver- 
rathen ,6 ). Das erhöhte Selbstgefühl aber beförderte nicht 
nur nicht die Selbstsucht, sondern hatte bei dieser Einfach- 
heit der Sitte und Uebereinstimmung der Lebensart nur ei- 
nen Nationalstolz zur Folge, der die Einzelnen fester und ste- 
hender an das gemeine Wesen knüpfte als alle Stammver- 
wandtschaft oder Erziehung es vermocht haben würde. Ver- 
bunden mit der Gewalt des religiösen Glaubens an die Noth- 
wendigkeit der Auspicien und dergleichen, der alle Beziehun- 
gen dieses Lebens heiligend durchdrang und auf der einen 
Seite allen Gliedern den vollen Genuss ihrer Rechte sicherte, 
auf der andern Seite aber der Ueberschreitung ihrer Sphäre 
wehrte, erklärt es sich leicht, wie trotz aller sachlichen Ver- 
änderungen die Grundlagen in der ursprünglichen Form bleiben 
und selbst alle Opposition rechtloser Theile nur auf Theil- 
nahmc an derselben und analoge Ausdehnung auf sich, nicht 
auf Zerstörung derselben hinauslaufen konnte. 


*5) Peculium castrense, Göttling S. 108. So bleibt auch über Ma- 
gistrate die patria potestas suspendiert. 

*•>) F.lvers, de clarissimis monumentis, quibus juris Romani anti- 
quitas Caesarum tempore testata est, Rostock 1835. I, p. 8. Anders 
urtheilt Rein, rüm. Criminalrecht S. 45. 
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§. SO. Aeussere Stellung der ältesten Römer und 
Entstehung der Plebs ')• 

Der Gründungsgeschichte Roms entsprechend bestand 
zwischen Rom und Latium eine Feindschaft, die endlich un- 
ter Tullus ilostilius zur gänzlichen Zerstörung von Alba führte. 
Die Spuren davon sind schon in der ältesten Zeit zu erkemien : 
schon Roinulus kämpft mit den latinischen Städten Caenina, 
Crustumerium und Antemnä, Tatius findet seinen Tod in 
Laurentum, und nachdem ihre Hauptstadt gebrochen ist, ist 
es für Ancus Martins ein Leichtes, die Einwohnerschaft einer 
benachbarten Stadt nach der andern nach Rom zu versetzen. 
So müssen ihm rolitorium, Tellene, Ficana, Medullia dienen, 
um den Aventin und die Vallis Murcia zwischen diesem und 
dem Palatin zu bevölkern, gerade wie Tullus Hostilius schon 
die Albaner unter und auf den Coelius versetzt hatte. So 
gewann Rom allmählich eine Einwohnerzahl, die es geschickt 
machte jedem Nachbar zu widerstehn. In welches Verhält- 
nis aber diese neue Einwohnerschaft trat, lässt sich am 
besten durch Vergleichung der ähnlichen Erscheinung bei den 
Spartanern erklären. Wie dort die Aegiden, so ward auch 
in Rom ein Theil des feindlichen Adels der herrschenden 
Nation incorporiert die Anderen dagegen verloren wahr- 
scheinlich den dritten Theil ihrer Feldmark als ager publicus 
nach altitalischem Kriegsrechte und traten mit dem ihnen 
bleibenden Grundbesitze in das Verhältnis freier, aber abhän- 
giger Schutzbürger Roms, die Tribut zahlen und Kriegs- 
dienste leisten mussten, ohne darum eines politischen Rech- 
tes zu gemessen. — Das ist unstreitig die Entstehung der 
Plebs, deren ursprüngliche nationale Trennung von dem 
populus Romanus Niebuhr jedenfalls mit Recht nachgewiesen 
hat , wenn auch manches im Einzelnen gefehlt oder noch 
nicht genügend erkannt worden ist. Namentlich ist streitig, 


1) Giesebrecht, über Populus und Plebs, Abhdlgn. d. Ges. z. Kö- 
nigsb. III, S. 303. Hennebert, hist, de la lutte entre les Patriciens et 
les Plebiiens ä Borne, Gand 1845. 

‘‘) Liv. I, 30 : principes Albanorum in patres legit. 
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ob die Plebejer in den Curien gewesen seien, wie vielfach 3) 
gegen Niebuhr behauptet worden ist, der der Meinung ist, 
dass die Plebs anfangs keinen Antheil an den Curien gehabt 
habe. Mögen die Plebejer auch später in den Curien gewe- 
sen sein — Liv. XXVII, 8 erwähnt sogar einen plebeji- 
schen curio maximus — : so ist es doch undenkbar , dass 
jene besiegten und mit Gewalt verpflanzten Einwohner ur- 
sprünglich gleiche Kechte genossen haben sollten. Da wir 
nun aber von keinem anderen minder berechtigten Stande 
hören, so müssen das wohl die Plebejer gewesen sein, wie 
dies aueb Gelehrte einräumen, die sonst in vielen und wich- 
tigen Puncten von Niebuhr abweichen 3 4 ). Ehe die Plebs an 
den Auspicien Theil nahm, ist nicht an Antheil an den Curien 
zu denken, wie ihn die Kamnes und Tities hatten. Nur in- 
sofern ein Plebejer Client eines Patriziers war, hatte er durch 
diesen mittelbar an der Curie Antheil : doch war keinenfalls 5 ) 
die ganze Plebs ,,in clientela patrum”, obgleich es sich Cicero 
(de rep. II, 9) so gedacht zu haben scheint. 

Erst Servius Tullius 6 ), dessen niedere Herkunft auch 
die Soge bestätigt, scheint für diesen Theil des Volkes Aehn- 
liches gethan zu haben 7 ), wie Tarquinius für die Luceres. 


3 ) M’achsmuth, ältere Geseh. d. rüm. Staats, Halle 1819 S. 207. 
Strässer, Versuch über die rüm. Plebejer der ältesten Zeit, Elberfeld 
1832. Brücker, Vorarbeiten zur röm. Geseh., Tübingen 1842. v. d. 
Velden, de comitiis curiatis, Middelburg 1835. Schümann, Berl. Jahrb. 
1842 Oet. S. 508. lnd. leett. Greifsw. 1831/32. 

4 ) Eisendecher, über die Entstehung, Entwickelung und Ausbildung 
des Bürgerrechts im alten Kom, Hamburg 1829. Gerlach, die Verfassung 
des Servius Tullius in ihrer Entwickelung, Basel 1837. Huschke, die 
Verfassung des Königs Serv. Tullius, Heidelberg 1838. v. Kobbe, über 
Curien und Clienten, Lübeck 1839. 

*) Ihne, Forschungen, Frankfurt 1847 S. 13, setzt Plebejer und 
Clienten gleich, doch dass nicht alle Plebejer Clienten waren, sehen wir 
aus Liv. 11, 64. 

c ) Jedenfalls ist zweifelhaft die von Ilennebert p. 8 angenomme- 
ne Absicht des Tarquinius Priscus auf Organisation der Plebs. 

7 ) S. N. 4 und ausserdem Breda, Centurienverfassung des Servius 
Tullius, Bromberg 1848. v. Kaumer, de Servii Tullii censti, Erlangen 
1840. Rubino, de Serviani census summis, Marburg 1854. Böckh, me- 
trolog. Untersuchgn. S. 427 — 442. Hertz, Philol. 1, 108. 

Hermann,' Cultnrgesohichte. 2. Bnnd. 3 
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Freilich mag auch auf ihn später manches fälschlich übertra- 
gen sein, wie auf Theseus manches zurückgeführt wird, was 
nachher der Demokratie zu Statten kam, ohne dass man ihn 
jedoch den Gründer der Demokratie mit Recht nennen könnte. 
Ebenso stellte Servius höchstens nur die formalen Bedingun- 
gen der späteren politischen Entwickelung her und wir dür- 
fen uns keinenfalls die servianischen Einrichtungen so demo- 
kratisch denken, wie sie Niebuhr (I, S. 446 ff.) auffasst. 
Dass er habe abdanken wollen, ist gewis ein Märchen, und 
daraus, dass später die Centuriatcomitien und Tribus Sitz der 
Volkssouveränetät wurden, darf man noch keineswegs schlies- 
sen , dass der Schöpfer der Centurien und Tribus auch 
Schöpfer der Volkssouveränetät sei. Wol aber musste der 
stete Wachsthum der Plebs jetzt Einrichtungen nöthig 
machen, wodurch diese Classe von Menschen, die einmal als 
Besitzer von einem grossen Theile des Landgebietes und zwei- 
tens als Kern des Fussheeres von der grössten Wichtigkeit 
waren, wenn auch dem Populus noch bei Weitem nicht in 
Rechten gleichgestellt, doch in jenen beiden Beziehungen zu 
integrierenden Gliedern des Staates gemacht wurden. In er- 
sterer Rücksicht ward das ganze Gebiet in Regionen oder 
Tribus getlieilt, deren nach Niebuhrs höchst scharfsinniger 
Rechnung 4 auf die Stadt und 26 aufs Land kamen 8 ): in 
militärischer Hinsicht aber ward die Centurieneintheilung 9 ) 
aufgestellt, die den Kriegsdienst der verschiedenen Gattun- 
gen nach dem Vermögen ordnete. Insofern beide Eintheilun- 
gen auch die Patrizier umfassten, war damit allerdings schon 


, ) Bedenken hiegegen hat erhoben Mommsen, die röm. Tribus in 
administrativer Beziehung , Altona 1844, der ausser den 4 urbanis nur 
pagi zugibt, aus denen freilich die tribus geworden. 

9 ) Dass die Centurien erst durch die XII Tafeln die höchste Ge- 
walt erhalten hätten, wird auch sonst von Manchen angenommen. Ebenso 
sind die Ansichten getheilt, ob die Patrizier an den Tribus betheiligt 
gewesen sind oder nicht. Dies nimmt Niebuhr erst seit den XII Ta- 
feln an (II, 345. 355 ff.), Huschke dagegen (Tübinger krit. Ztschr. III, 
2, S. 212) hält ihre Betheiligung für älter und schliesst es aus solchen 
Namen von Tribus, die auch patrizische Geschlechter haben, wie z. B. 
Aemilia, Sergia, Horatia, Papiria. 
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ein Hand um beide Theile geschlungen. Dass aber damit 
die Plebejer schon eigentlich politische Rechte errungen hät- 
ten, scheint ebenso precär als die Theilnahme der Periöken 
an der lakedämonischen Volksversammlung. Oder wenn sie 
auch bei Kriegserklärungen gefragt wurden — denn bei Frie- 
densschlüssen bedurfte es ohnehin des Volkes nicht — , so 
bleibt doch den Centimen fortwährend die Hauptbestimmung, 
Militäreintheilung zu sein , wie die Tribus für die Grund- 
steuer (tributum) dienten. Ja selbst, wenn sie in inneren 
Angelegenheiten unabhängig gewesen sein mögen, so fiel 
doch damit die Oberhoheit nicht weg, die der alte Populus 
fortwährend in allen gemeinschaftlichen Dingen ausübte. 

Uebrigens kann man schon in dieser Zeit nicht sagen, 
dass dies Verhältnis Rom geschadet hätte: denn allen Nach- 
richten nach besass Rom gerade damals eine weit grössere 
Macht als lange Zeit später. Tarquinius Priscus sollte in 
einer grossen Schlacht bei Eretum sogar ganz Etrurien zur 
Anerkennung der römischen Oberherrschaft gezwungen haben 
und Servius Tullius hatte durch Anlage des gemeinschaftli- 
chen Dianentempels auf dem Aventin Rom zur Hauptstadt 
des latinischen Hundes gemacht. Endlich lässt, was wir von 
Tarquinius Superbus hören , in ihm ebensowol einen latini- 
schen als römischen König erkennen : er setzt sein Heer zu 
gleichen Theilen aus Latinern und Römern zusammen, nimmt 
den Volskern ihre Hauptstadt Suessa Pometia und legt die 
Militäreolonien G'irceji und Signia an *°). 

Freilich drohte damit Rom seine Originalität zu verlie- 
ren : und je weniger überhaupt Tarquinius diese achtete, desto 
nothwendiger war sein Sturz. Für den Augenblick brachte 
dieser freilich Rom bedeutend an äusserer Macht zurück, 
aber er setzte es dafür in den Stand, sich ohne Verletzung 
seiner eigenthümlichen Form im Inneren selbständig zu con- 


,0 ) Als urkundlichen Beweis hierfür fand Polyb. 111, 22 noch auf 
dem ersten Vertrage Roms mit Karthago aus dem 1. Jahre nach Ver- 
treibung der Könige Terracina als römisches Eigenthum bezeichnet. 
Heyne, opusc. 111 p. 39. Wulff, de primo inter Romanos et Carthagi- 
nienses foedere, Neubrandenburg 1843. 

3 * 
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solidieren. Dass des Tarquinius Sturz von den Patriziern 
als den Trägern des welthistorischen Prinzips des römischen 
Staates ausgieng, unterliegt keinem Zweifel. Wie alle Ty- 
rannen des Alterthums hatte er eigentlich nur die Aristokra- 
tie verfolgt und seinen Thron auf Popularität gestützt, bis 
die Insolenz seiner Söhne ihn zu Grunde richtete. Die Tar- 
quinier hatten Rom auf die griechische Rahn zu lenken ge- 
sucht, und es war daher kein Wunder, dass die Revolution 
von ganz ähnlichen Umständen begleitet war wie in Grie- 
chenland. Was übrigens dem Tarquinius sonst vorgeworfen 
wird, ist eben nur die Unabhängigkeit, in die er sich vom 
Senate zu setzen suchte, indem er die förmliche Bestätigung 
seiner Herrschaft verschmähte, Hinrichtungen ohne die Pa- 
tres vornahm, die erledigten Senatsstellen nicht wieder besetzte 
und sich, wie schon erwähnt, mehr auf Latium als auf Rom 
stützte (Zonar. VII, 10). Letzteres bewirkte denn nament- 
lich, dass auch nach seinem Sturze Latium noch an ihm fest- 
hielt, bis die Schlacht am See Regillus wenigstens seine auf 
Latium gebauten Hoffnungen vereitelte. Die Plebs in Rom 
war freilich von den Patriziern gegen ihn gewonnen , und 
wenn es auch schwer zu glauben ist, was Niebuhr (I, S. 579) 
will n ), dass Brutus selbst Plebejer gewesen sei, so nahm 
er doch Plebejer, die sogenannten conscripti , in den Senat 
auf. Aber bald scheint es, dass man diese auf alle mögliche 
yVeise zu eludieren ,2 ) wusste, und da die Plebs jedenfalls 
der consularisehen Willkür unterworfen war, so kam die 
ganze Befreiung nur dem Populus zu Statten , als dessen 
eigentlichen Kern sich gewis fortwährend die Patrizier au- 
sahen, die daher auch bisweilen selbst noch mit diesem Na- 
men im Gegensätze zur Plebs genannt werden (Niebuhr I, 
S. 467). Das Verhältnis ward freilich durch die zahlreichen 
Aushebungen und die persönliche Verarmung Vieler stets 
drückender, und so kam es, dass sich die Plebs, statt sich 
dieser Verschmelzung zu freuen , vielmehr als selbständigen 
Staat dem Patrizierstaate gegenüber zu constituieren suchte. 


> l) Dagegen Götlling S. 260. 

1*) Ueber die tieaclion nach dem Sturze der Könige, Aiubrosch 
S. 227. 
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Beide Uebelstände hatten ihren Grund in Roms iiusseren 
Verhältnissen; die Verarmung der Plebejer wurde, wenn auch 
die Plebs die tarquinischen Güter erhielt, grosseutheils durch 
den Verlust herbeigeführt, den Rom durch Porsena erlitt. 
Schon Beaufort >3) hat aus Tac. Hist. III, 72 und Plin. 
N. H. XXXIV, 14 unzweifelhaft dargethan, dass Porsena 
wirklich über Rom gebot, und Niebuhr (I, S. 461) höchst 
glücklich nachgewiesen, wie damals der dritte Theil der 30 
Tribus verloren gegangen sein muss, ein Verlust, der erst 
allmählich wieder ersetzt werden konnte. Hinsichtlich der 
Aushebungen aber genügt es an die übrigen Feinde zu er- 
innern, die der Sturz der Könige über Rom hereinführte 
und die es nöthigten, trotz des Sieges am Sec Regillus (490), 
den Latinern im Frieden des Spurius Cassius (493) volle Gleich- 
stellung statt der früheren Hegemonie und Aehnliches auch 
(486) den Iiernikern zu gewähren, um Vormauern gegen die 
Volsker und Aoquer zu bekommen. Gleiclnvol aber konnte 
dies der inneren Zwietracht nicht Vorbeugen, der Spurius Cas- 
sius vergebens durch Vertheilung des ager public us an die Plebs 
zu steuern suchte 1 * *). So kam es, dass die Volsker und 
Aequer sich fast ganz Latiums bemächtigten und mehr als 
einmal bis hart vor Roms Thore kamen, die Vejcnter aber 
bis ztun Janiculus vordrangen und bei einem dieser Kämpfe 
(477) das ganze Geschlecht der Fabier mit allen seinen Cli- 
enten vernichteten. 


§. 51. Vllmtihlichc Kegriindnng eine» rechtlichen 
Verhältnisse» zwischen Patriziern und 
Plebejern '). 

Die Römer sind ein berufenes Volk und müssen sich 
daher gleich den Juden isoliert halten, bis Plebs, Latiner, 

>3) Sur l’incertitude des cinq premiers siede« de l’histojre Romaine, 
Haag 1750 p. 316 — 340, bestritten von AVachsmuth, S. 256. 263. 
Huschke, Verf. d. Serv. S. 96. Francke, de tribuum, curiarum, centu- 
riarum ratione, Schleswig 1824, p. 92. 

*■*) Engelbregt, de legibus agrariis ante Gracchus, Leyden 1842. 

•) Peter, die Epochen der Verfassungsgeschichte der römischen 
Republik, Leipzig 1841. 
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Italer so weit herangebildet sind, um mit ihm zu verschmel- 
zen. Früher würden sie sich zu jenen heruntergelassen und 
ihre specifische Stellung aufgegeben haben. Je mehr übri- 
gens der Staat von äusseren Feinden bedrängt ward, desto 
wichtiger wurden ihm die Plebejer als der Haupttheil der 
Kriegsmacht; und diese fühlten das selbst, so dass sie bald 
nach Vertreibung der Könige (494), um den Patriziern zu 
zeigen, was sie vermöchten, mit gewaffneter Hand auszogen 
und Trennung drohten, wenn sic nicht ihrerseits Garantien 
erhielten. So kamen denn jene leges sacra tae zu Stande, 
durch welche die Plebs als eine eigene Corporation mit eige- 
nen Magistraten anerkannt wurde, so dass sich die Herr- 
schaft der Patrizier in eine blosse Hegemonie verwandelte. 
Denn so ist das Verhältnis aufzufassen; es ist ein rein völ- 
kerrechtliches, wie es auch als solches durch Eroberung ent- 
standen war. Die Patrizier sind die Herren ,,jure gentium”, 
nicht „jure Quiritium”, sonst wären die Plebejer ihre Sclaven. 
Aber wenn sie auch ebendeshalb in allem , was nicht die 
Patrizier angeht, frei sind, so sind sie doch überall, wo sie 
mit den Patriziern in Berührung kommen, diesen untergeben. 
Sic stehn unter patrizischen Magistraten, aber an Recht den 
Patriziern nicht gleich; und auch durch die Einführung des 
Tribunats wird ihnen nur grössere Selbständigkeit den Patri- 
ziern gegenüber, nicht neben diesen ertheilt. Der Unter- 
schied war nur der, dass die beiden Völker nicht wie früher 
im Verhältnis von Herrschenden und Beherrschten, sondern 
in einem vertragsmässigen standen, das auch dem unterwor- 
fenen alles sicherte, was es haben konnte ohne einerseits Sou- 
veränetät zu besitzen und andererseits mit dein souveränen 
Staate in Eins zu verschmelzen. Es bekam eigene Magi- 
strate, die Tribunen 1 2 ), die gleich anderen das Recht hatten, 
die patrizischen , denen sic insofern gleich standen , durch 
ihre Iutercessiou zu verhindern, aus Mangel an Auspicien aber 
keine Souveränetätsrechtc ausüben konnten: sie besassen also 
jene Intercession als prineipale, während sie bei andern 


1) Schirmer, de tribuniciae potestatis origine ejusque ad XII tabu- 
larum leges progressu, Thorn 1826. Newman, on the growth of the 

tribunes power before the decemvirate, dass. Mus. 1849 p. 205. 
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nur ein accessorium war. Für die inneren Angelegenheiten 
kamen dazu die Aedilen, die gewissermaßen als Friedens- 
richter den patrizischcn Quaestoreu als Rlutrichtern entspra- 
chen. Was ihnen an Heiligkeit der auspicierten Würde ab- 
gieng, ward durch zugeschworene Unverletzlichkeit ersetzt. 
Wenn die Plebs als solche sich über einen Patrizier zu be- 
klagen hatte, so konnte sie ihn allerdings vor ihr Forum 
ziehn : aber in allen Fällen, wo gleichsam der Staat, der pa- 
trizische Populus, klagende Partei war, blieben die Cousuln 
competeut und konnten, solange die schriftlichen Gesetze 
fehlten, tyrannisch richten. Dieser Druck blieb immer und 
zwar um so stärker, als die Errichtung des Tribunals die 
beiden Theile einander nur noch mehr entfremdet hatte. 

Die Staatsgemeinschaft bringt nach römischem Rechte 
dreierlei mit sich: commercium, conciliuin, conuu- 
bium. Das sind daher auch die drei Rechte, welche die 
Römer solchen Nationen cntziehn , deren staatsbürgerliche 
Vereinigung sie aufheben wollten 3 4 ). Von diesen dreien 
aber findet ursprünglich auch zwischen den Patriziern und 
Plebejern nichts statt, wenigstens nicht in der Weise, wie 
es bei den Patriziern unter sich und wie es nach quiri tori- 
schem Rechte sein musste. Das connubiuni stellte erst die 
lex Camdeja (444) her: wenn vorher ein Patrizier eine Ple- 
bejerin heirathete, so ward das rechtlich einem Concubinate 
gleich geachtet. Wenn Plebejer gleiche gens mit Patriziern 
haben *), so mag das in solchen Misheirathen seinen Grund 
haben. Das commercium, das zunächst von Grundeigenthum, 
grösserem Vieh u. dgl. zu verstehen ist, hatten die Plebejer 
nicht, insofern diese kein quiritarisches Eigenthum haben, 
also auch keins erwerben oder übertragen konnten. Dies 
wurde so streng gchandhabt, dass auch das Nexum den Pa- 
trizier wol berechtigte, sich an der Person des Plebejers be- 
zahlt zu machen, nicht aber ihn als Sclaven zu behalten, 


3) So bei den Latinern Liv. VIII, 14. 

4) Wie die Marceller der gens Claudia Nieb. II, S. 380. Vgl. über 
das connubium Hasse, das Güterrecht der Ehegatten nach römischem 
Recht S. 38. lieber die gentes der Plebs Hennebert p. 4. Huschke, 
Stud. d. röm. Rechts I, S. 142. Verfassg. d. Serv. S. 70. 
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weil er keil) quiritarischcs Eigentlmm an ihm erlangen konn- 
te 5 ). — Endlich fehlte den Plebejern das concilium, weil die 
Plebs in dem eigentlichen concilium 6 ), den Curiatcomitien, 
keine Stimme hatte : ihre Tributcomitien aber waren blosse 

Analoga der patrizischen, wie ihr Eigenthum und ihre Ehen 
auch. In den Centuriatcoiuiticn aber waren sie eigentlich 
nur wie zwei Bundesgenossen unter patrizischer Hegemonie 
vereinigt, weshalb auch diesen Comitien nicht so frühzeitig 
die bedeutende bürgerliche Geltung beigelegt werden darf, 
ehe die Secessio und sonstige Fortschritte der Plebejer sie er- 
höhten. Denn soviel steht jedenfalls fest, dass die Centuri- 
atcomitien ursprünglich der Plebs die Oberhand gaben und 
den aristokratischen oder vielmehr oligarchischen Charakter, 
den man ihnen im Gegensutze zu den Tributcomitien beilegt, 
erst später erhielten, als die Häupter der Plebs selbst Aristo- 
kraten zu werden angefangen und die frühere Geschlechter- 
aristokratie in eine Geldaristokratie verwandelt halten. So 
lange noch reiche und arme Plebejer gegen die Patrizier zu- 
sammenhielten, hatten diese in den Centuriatcomitien nur 
dadurch Aussicht auf Erfolg, dass sie ihre Clienten daran 
Theil nehmen Hessen. Deshalb wurden auch anfangs die 
Volkstribunen in den Centuriatcomitien gewählt und cs konnte 
gleichfalls als ein Fortschritt der Plebs betrachtet werden, 
dass (482) bewilligt wurde, einen der beideu Consuln von 
den Centuriatcomitien wählen zu lassen (Zonar. VII, 17), 
nachdem die Wählart ex commentariis Servii Tullii, die auf 
die Vertreibung der Könige gefolgt war, wol längst wieder 
in eine Wahl der Curien übergegangen war. Allerdings aber 
wussten die Patrizier hier auch durch ihre Clienten solchen 
Einfluss zu gewinnen, dass Beispiele Vorkommen, wo sie 
auch in comitiis centurialis den G'ousul allein wählen. Da 
unter solchen Umständen, trotzdem dass mittelbar die Clienten 


5) Huschke, über das Hecht des Nexum und das allröm. Schuld- 
recht, Leipzig 1846. Bachofen, das Nexum, die Nexi und die lex Fe- 
tillia, Basel 1843. 

6) Den Begriff des concilium gibt Gell. XV, 27 : is qui non ut 
Universum populum sed partem aliqunm adesse jubet, non comitia sed 
concilium edicere debet. 
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auch nur das demokratische Element verstärkten, die Unab- 
hängigkeit der Tribunenwahl allerdings gefährdet war, so 
setzte es Publilius Volero (471) durch, dass die Tribunen in 
den Tributcomitien gewählt wurden, wodurch letztere zuerst 
politische Bedeutung erhielten. 

Doch machte dies alles den Riss nur grösser. Es er- 
klärt sich daher, wie das Volk auf Einheit schriftlicher Ge- 
setzgebung drang und lieber seine Tribunen aufgeben wollte, 
um jene zu erlangen. So trug (462) Terentillus Arsa auf 
eine derartige Massrcgel an : und wie hart auch der Kampf 
war, so musste doch gerade dieser selbst allmählich von der 
Noth Wendigkeit überzeugen. Als Vorläufer kann die lex 
Aternia (454) gelten, die ein Maximum der multa festsetzte. 
Dann schritt man zur Wahl von Gesetzgebern , die durch 
schriftliche Gesetze der Willkür steuern und die Ausglei- 
chung der Stände herbeiführen sollten. Dass man dabei so- 
lonische Einrichtungen zum Muster genommen habe, ist all- 
gemeine Angabe des Alterthums, die in neuerer Zeit freilich 
scharf bekämpft worden ist 7 ). Doch seien es auch nur 
grossgriechische Vorbilder gewesen, so sieht man jedenfalls 
die Tendenz auf Verschmelzung verschiedener Elemente. Diese 
gelang auch insofern, ,als das commercium hergestellt und das 
concilium wenigstens in dem Masse eingeräumt wurde, dass 
die Centuriatcomitien alle AVahlen und die Gesetzgebung er- 
langten, während die Patres nur die Bestätigung sich vorbehiel- 
ten. Das connubium freilich ward förmlich verboten, wie 
auch die strengen Schuldgesetze blieben. Und da die De- 
cemvirn des zweiten Jahres überhaupt eine schlimmere Rich- 
tung nahmen als die früheren Patrizier , so setzte man sich 
bald -wieder auf den alten Fuss, so jedoch, dass die Tribut- 
comitien nunmehr für das ganze Volk entscheidende Gewalt 
haben [sollten. Consulat und Tribunat wurde hergestellt, 
letzterem die Unverletzlichkeit aufs Neue garantiert, jenem 
die provocatio neu aufgelegt. Während dann die übrige De- 
cemviralgesetzgebung blieb, setzte Canulejus (444) das con- 


1) Lelievre, de legum XII tabulanim patria, Löwen 1827. Häcker- 
mann, de legislatione decemvirali, Greifswald 1843. J. Jahrb. 1844, 
XL iS, 126. Q8enbrüggen, ebd. 1840, XXV11I S. 270. 
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nubium durch, womit denn die Plebs zugleich Auspicien er- 
hielt und damit die Möglichkeit, zu höheren Staatsämtem zu 
gelangen. • 

So rüstet sich die Plebs sofort zum Kampfe um Theil- 
nahme am Consulat, und die Patrizier wissen sich nur durch 
das Kriegstribunat mit consularischer Gewalt zu helfen. Da- 
mit wurde der Form nichts vergeben , da schon früher ein 
Plebejer hätte Tribuuus militum 8 ) w T erden können. Mitun- 
ter wählen jedoch die Patrizier, wenn sie es durchsetzen 
können , Consuln und bald nach ihrer Einsetzung war die 
Censur (442) auf eine eigene lJehörde übertragen worden , die 
zugleich die Senatswahl in ihren Händen hatte. Aber am 
Ende ist doch jede Schmälerung der consularischeu Gewalt 
ein Gewinn für die Plebs : und da diese einmal die wichtig- 
ste Gleichstellung errungen hatte, so konnte das Uebrige 
nicht ausbleiben. Der vejentische Krieg (427) gab Gelegenheit, 
die Kriegserklärungen vor die Centurien zu ziehn, wodurch auch 
die Wiedersetzlichkeit gegen die Aushebung vermieden ward, 
und 408 wurde der Plebs auch der Zugang zum Senate ge- 
öffnet, indem Plebejer Quaestoren werden konnten, deren 
Zahl schon seit 421 auf 4 erhöht w r ar. 


§. 53. Allmähliche Verschmelzung untl Ausglei- 
chung «1er Patrizier untl Plebejer. 

Welche Vortheile diese hergestellte Eintracht dem Staate 
brachte, offenbarte sich schnell auf die merkwürdigste Weise 
im Kampfe gegen die äusseren Feinde. Noch im nämlichen 
Jahre (449), wo die Decemvirn vertrieben worden waren, er- 
focht der volksfreundliche Horatius einen Sieg über die Sa- 
biner, der bewirkte, dass Rom 165 Jahre lang nicht mehr 
von ihnen zu leiden hatte. Auch die Aequer erschienen 445 
zum letzten Male plündernd in Roms Nähe und erlitten nach 
14jähriger Waffenruhe (431) mit den Volskern zusammen 


8 ) lieber die schwankende Zahl der tribuni militum, 3, 4, 6, 8 s. 
Niebuhr 11, 438 ff. Lureuz, über das Consulartribunat, Wien 1855. 
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durch den Dictator Aulus Postumius Tubertus am AlgiduB 
eine Niederlage, die ihre Kräfte völlig erschöpft zu haben 
scheint. Jetzt kam auch Latium nach und nach wieder in 
den Besitz seiner alten Orte. 418 ward Lavicunt, 414 Bola 
den Aequern abgenommen. Den Volskern hatte man schon 
442 Ardea wieder entrissen, 413 verloren sie Ferentinum, 
das an die Herniker zurückkehrte. So sehn wir schon im 
Jahre 406 die Römer die Offensive ergreifen und einen eom- 
binierten Angriff gegen die drei volskischeu Hauptstädte 
Antium, Anxur und Ecetra unternehmen, von welchen Anxur 
erobert und seit 400 dauernd behauptet wurde. Auch gegen 
Veji zeigte sich die römische Kriegskunst in einem mächti- 
gen Fortschritte, als der 20jährige Waffenstillstand abgelaufen 
war, den mau (425) nach dem Tode des Königs Lar Tolurn- 
nius durch Cornelius Cossus abgeschlossen hatte. Bis dahin 
hatte mau sich auf Raubzüge und Einfälle beschränkt: jetzt 
wurde der Sold eingeführt, so dass man die Belagerung von 
Veji in eine durch Sommer und Winter fortgesetzte Ein- 
schliessuug verwandeln konnte, die (395) endlich den Fall 
der mächtigen Nebenbuhlerin herbeiführte, die Rom, wie De- 
kelca im peloponuesischen Kriege Athen, im Schach gehalten 
hatte. 

Aber schon drohte das Ungewitter, das, — wenn auch 
nur für kurze Zeit — Rom an den Rand des Verderbens 
bringen sollte. Dieselben Gallierschwärme, die den etruski- 
schen Bund verhindert hatten, Veji zu retten, wurden nun, 
wie es scheint, von jenem auf Rom losgelassen. Mag auch 
die Eroberung im Jahre 389 noch so vorübergehend gewesen 
sein, so macht sie doch — auch abgesehen von den Fort- 
schritten in der Kriegskunst — in verschiedener Hinsicht 
eine wesentliche Epoche in der Geschichte Roms. 

Einmal nämlich giengen fast alle Vortheile, welche die 
wiederhergestellte Eintracht dem Staate in den letzten Jahren 
gegen aussen verschafft hatte, verloren. Nicht allein seine 
eben erst gedemüthigten Feinde waren es, die von Neuem 
ihr Haupt erhoben, sondern selbst seine alten Verbündeten 
fielen von ihm ab und verbanden sich sogar theilweise mit 
den Galliern, deren wilde Horden noch vierzig Jahre lang 
das Land beunruhigten. Nur den Besitz der kaum eroberten 
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Veji hielt es aufrecht, und die Aufnahme der Vejenter und 
ihrer Verbündeten, der Capenaten und Falisker, ins Bürger- 
recht musste den Verlust ersetzen, den die Niederlage am 
Allia unter seiner Bürgerzahl verursacht hatte. — Zweitens 
aber vertilgte die gänzliche Zerstörung der Stadt, von der 
nur das Capitolium gerettet wurde , einen grossen Theil der 
Erinnerungen der vorhergehenden Zeit. Wenn einerseits der 
Verlust der schriftlichen Aufzeichnungen, der Bücher der 
Pontifices und andrer historischen Nachrichten zu beklagen 
war, der selbst dem römischen Geschichtschreiber erst von 
jetzt an ein treues Bild zusammenhängender Geschichte zu 
entwerfen gestattete, so gilt dies nicht minder von dem Un- 
tergänge so manches etruskischen Prachtwerkes der Königs- 
zcit. Nur mit Mühe gelang es überhaupt die Plebs, welche 
die Regierung nach Veji za verlegen wünschte, zum Wie- 
deraufbau der Stadt zu bew'egen, von dessen Eilfertigkeit 
und Willkür bis auf den Neronischen Brand die winkelige 
und enge Anlage der Strassen Zeugnis gab. Selbst die noth- 
wemligsten Kosten für Wiederherstellung der Mauern und 
öffentlichen Gebäude wurden zu einem unerschwinglichen 
Drucke: wie denn überhaupt in Folge jener Katastrophe alle 
Plagen der Ueberschuldung zurückgekehrt waren, die bei dem 
hohen Zinsfusse von 12 Procent •) höchst drückend werden 
musste. Gerade dadurch aber beschleunigte auf der anderen 
Seite die gallische Eroberung Roms politische Entwickelung, 
ohne welche sich dieses nie von seinem Falle hätte erholen 
können. Denn es wurde dadurch die völlige Ausgleichung 
der Standesunterschiede auch in staatsbürgerlicher Hinsicht 
bewirkt, ohne welche die in der Plebs schlummernde Fülle 
frischer physischer und geistiger Kräfte nie für den Staat 
hätte fruchtbringend werden können. Der Weg dazu war 
allerdings schon durch dielexCanuleja(S. 39. 41)gebahnt, durch 
welche den Plebejern mit den Auspicien die Gcntilität zu 
Theil wurde. Wenn dies auch zunächst nur den vornehmen 
Plebejern zu gute kam, so hätten doch diese nichts so schnell 
durchgesetzf, wenn nicht auch die niedere Plebs dabei inter- 
essiert gewesen wäre. 


Digitized by Google 

1 


*) Unciarium faenus Tnc. A. VI, 10. 
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Deshalb sehn wir in den Licinisehen Rogationen 2 ) 
(376 — 366) die Ansprüche auf Erlangung des Consulats eng 
mit Schuldenverminderungs - und Ackergesetzen verbunden, 
da voraussichtlich jene nicht ohne diese durchgesetzt werden 
konnten, weil die Interessen der vornehmen und niederen 
Plebs hier auseinandergiengen. Durch diese Verbindung 
aber gelang es schliesslich , die eine G'onsulstelle für die 
Plebs zu erkämpfen. Freilich hatten die Patrizier auch hier 
wieder ein wesentliches Stück, die Jurisdiction, vom Consu- 
late losgemacht und dafür eine eigene patrizisehe Behörde in 
den Prätoren geschaffen , die immer als collegae consulum 
betrachtet werden und deren Name früher wahrscheinlich 
der der (Konsuln gewesen war. Ebenso wurden den plebeji- 
schen Aedilen curulische entgegengesetzt. Aber sehr bald 
ward auch zu diesen beiden Aemtern den Plebejern der Zu- 
tritt verstattet. Im Jahre 355 finden wir sogar schon den 
ersten plebejischen Dictator Cajus Martius Kutilus und fünf 
Jahre später denselben als Censor. Wenn auch von 354-342 
die Patrizier siebenmal wieder beide Consulute occupierten, 
so führte dies doch nur (341) einen neuen Aufstand herbei, 
in welchem die Plebs ausser anderen Garantien namentlich 
auch den Zugang zu beiden Stellen erhielt. 

So vollendet sich die Ausgleichung mit raschen Schrit- 
ten, aber nicht sowol, weil das demokratische Prinzip die 
Oberhand behielt, als weil in der Plebs selbst ein ari- 
stokratisches Element war, das sich selbst durch das Tribu- 
nal entwickelt hatte, wenn auch allerdings beides noch mit- 
unter durcheinandergeht 3 ). Nicht unwichtig war auch eine 
andere Bestimmung der lex Licinia, dass von den decemviris 
sacrorum oder libris Sibyllinis inspiciendis die Hälfte Plebejer 
sein sollte. Denn dadurch wurde den Patriziern die Mög- 
lichkeit genommen, ihre Willkür hinter den Ausspruch der 
Gottheit zu verstecken. Ebenso war es auch später ein gros- 


2 ) Kielil, de wetgeving van I.icinius Stolo, MnemoR. 1852, 
S. 157. 257. 

3 ) lieber die Ausgleichung Kielil, Mneraos. III. S. 440, obgleich 
hier mit Unrecht auch die Verschmelzung der Centurien und Tribus 
schou inR Jahr 804 gesetzt wird. 
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ser Gewinn, als Flavius dev Aedil (305) die früher in Ver- 
wahrung der Pontifices gewesenen Fasten und die formulae 
legis aotionum veröffentlichte, so dass jeder die dies fasti und 
nefasti wissen konnte. Nun stand auch nichts mehr im 
Wege, dass (302) durch die lex Ogulnia die Zahl der Pon- 
tifices und Augum erhöht wurde, um Plebejer aufnehmen 
zu können '*). 

Am entscheidendsten aber waren für die neue Gestaltung 
der bürgerlichen Verhältnisse die Gesetze des plebejischen 
Dictators Publilius Philo (338). Dadurch wurde nämlich 
nicht nur die eine Censorstelle für immer den Plebejern ge- 
sichert , sondern auch die Gesetze 4 5 ) der Centuriatcomitien 
der nachträglichen Bestätigung der Patres enthoben. Aehnlich 
scheint auch der Sinn des dritten Gesetzes zu sein, „nt quod 
plebs tributim jussisset, popul um teneret”, nicht eine blosse 
Wiederholung der lex Horatia, sondern Befreiung von der 
auctoritas patrum, die auch für Beschlüsse der Tributcomi- 
tien (Liv. VII, 16) noch nöthig war. Wenn das Gesetz 
später noch einmal (286) von Hortensius fi ) erneuert ward, 
so kann dies allerdings nur fortwährendem Widerstreben der 
Patrizier beigelegt werden, das (302) auch eine Erneue- 
rung der lex Valeria de provocatione nöthig machte. Doch 
mag auch die Plebs allerlei Misbrauch getrieben haben, dem 
kräftige Gesetze wehren mussten. Namentlich scheinen Ma- 
numissionen als Mittel um ihre Zahl zu vermehren gebraucht 
worden zu sein, wodurch die ehemaligen Sclaven zwar fort- 
während Clienten ihrer früheren Herren blieben, aber bei 
ihrer völligen Gleichstellung mit der Plebs ganz in das jus 
Guiritium eintraten. Daher hatte man schon 856 für nöthig 

4 ) Cic. Rep. II, 9. Göttling S. 139. 374. Ueber die Zahlen 
schwanken die Ansichten. Mercklin, die Cooptation der Römer, 
Mitau und Leipzig 1818. Rubino, de pontificum et augurum numero, 
Marburg 1852. 

5) Für die Wahlen geschah diese Befreiung erst durch die lex 
Maenia, um 300. 

6) Ueber das Verhältnis dieser Gesetze gehn die Ansichten viel- 
fach auseinander, vgl. z. B. Rein in Pauly Realencykl. II, S. 548. 
Tophoff, de lege Valeria Horatia, prima Publilia, Hortensia, Paderborn 
1852. Göttling S. 310. 325. 309. Döderlein in Münch, gel. Anz. 1842, 
II, S. 269. Gell. XV, 27. 
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erachtet, durch eine Abgabe von 5 Procent (vicesima) die 
Freilassung zu erschweren, indem entweder die Sclaven nicht 
soviel bezahlen konnten oder die Herren es nicht wollten. 
Noch wichtiger war aber die Massregel des Fabius Maximus 
(305), alle Bürger, die kein Grundeigenthum hatten, in den 
vier städtischen Trihus zu vereinigen. 


§. 53. Begründung der kriegerischen Grttsse des 
römischen Staats und seines entschiedenen Ueber- 
gewichts über die Nachbarstaaten. 

Bei alledem bleibt es übrigens doch ein grosser Unter- 
schied der römischen Plebs von dem griechischen Demos, 
dass jene nicht wie dieser auf Umsturz des Bestehenden, 
sondern auf Theilnahme an demselben drang. Ebendeshalb 
bedurfte sie auch keiner Häupter aus der Aristokratie des Patri- 
ziats, sondern aus sich selbst, die nicht auf dem Wege der 
Gewalt, sondern auf legale Weise durch Beharrlichkeit sieg- 
ten. Daraus ergibt sich auch, dass es eigentlich nur eine 
neue frische Aristokratie war, die den Kampf mit der alten 
abgelebten Geschlechteraristokratie begann. Je weniger es 
gemeine Selbstsucht oder das Haschen nach individuellen 
Vortheilen, welche eine römische Magistratur damals noch 
gar nicht gewährte, sondern nur das Bewusstsein des eigenen 
Werthes gewesen war, das die Führer der Plebs zum Verlangen 
nach der Gleichstellung mit den Patriziern getrieben hatte, 
desto herrlicher entfaltete sich nun im Wetteifer beider Theile 
die Heldengrösse Borns , deren wahre Periode in die hun- 
dert Jahre von 365 bis 265 fällt. 

Lief auch durch Zufall die Expedition des ersten plebe- 
jischen Consuls unglücklich ab (Liv. VII, 6), so entwickelte 
sich doch bald eine Reihe plebejischer Heldcngeschlcchter, 
vor welchen selbst der Glanz der alten Patrizier erbleichte: 
und hundert Jahre nachdem die Gleichstellung erfolgt war, 
stand Rom, das damals kaum das eigene Weichbild hatte 
schützen können, an der Spitze des besiegten Italiens. Ei- 
niges trug dazu freilich auch die veränderte Taktik bei, die 
namentlich ein Verdienst des Camillus ist. Insbesondere 
waren es die anhaltenden Kämpfe mit den Galliern, 
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die auf der einen Seite den persönlichen Mutli wesentlich 
erhöhten (Polyb. II, 20, 10), dann aber namentlich statt 
der früheren griechischen Bewaffnung ') jene zweckmässigere 
herbeiführten , die gleichfalls dem Camillus zugeschrieben 
wird. Statt des ehernen Helmes bekam der Soldat einen 
eisernen, das scutum, ein grosser viereckter Schild von Latten, 
die mit Häuten überzogen waren , erhielt einen eisernen 
Hand und als Lanzen wurden die pila eingeführt, an denen 
das Eisen ebenso lang war wie der übrige Schaft, um die 
Hiebe der feindlichen Schwerter aufzufangen (Liv. IX, 19). 
Die hauptsächlichste Veränderung endlich war die Gliederung 
nach Manipeln, durch welche die früher ganz in der mace- 
donischen Weise phalangitische Legion einen beweglicheren 
Charakter erhielt: sie führte nun den Namen legio Manlia. 
Damit ist die Eintheilung in hastati, prineipes und triurii ver- 
bunden, die von jetzt an fortwährend zu Grunde gelegt wird, 
wenn auch die Zahl der Manipeln und Centurien, sowie «las 
Verhältnis des Fussvolks sich später änderte * 2 ). Namentlich 
darf es für diese Zeit nicht übersehen werden , dass seit der 
Erneuerung des Buntles mit Latium (357) römische und la- 
unische Centurien in den Manipeln verbunden waren (Liv. 
VIII, 6). Ueberhaupt geht aus sehr bestimmten Spuren 
klar hervor, dass in dem Verhältnis beider Staaten zu ein- 
ander Rom keineswegs so entschieden die Oberhand besass, 
wie es die Einseitigkeit römischer Schriftsteller darstellt. 
Deutliche Angaben zeigen, dass selbst der Heeresbefehl wech- 
selte und die Feier des latinischen Buntlesfestes auf dem 
mons Albanus, also auf latinischem Grund und Boden, wo- 
mit später noch jeder Consul sein Amt antrat, ist ein deut- 
licher Rest aus einer früheren Periode, wo Rom noch kei- 
neswegs Mittelpunct des Bundes war 3 ). Dass nach der gal- 


') Niebuhr I, S. 528. 

2) Daher die vergebliche Bemühung von Lipsius (de militia Ro- 
mana), die beiden Hauptstellen. Liv. VIII, 8 und Polyb. VI, 19 in 
Einklang bringen zu wollen. Niebuhr III, S. 110 ff. Kämpf, de anti- 
quissima legione Komana phalangibus Macedonicis simili et de ea, quae 
belli Latini temporibus fuit, Neu-Ruppin 1836. Göttling S. 364, die 
Veränderungen durch Scipio S. 399, durch Marius S. 468. 

•) Niebuhr II, S. 43 ff. 
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lischen Eroberung die Latiner und sonstigen Nachbarn wieder 
gegen Rom aufgestanden waren, ist bereits (S. 43) bemerkt ; und 
wenn auch die gemeinschaftliche Furcht vor den Galliern sie 
bald wieder wechselseitig zusammenzuhalten zwang, so konnte 
dies doch eben nur auf dem Fusse völliger Gleichstellung gesche- 
hen. So war es denn auch wol dieser Hund, welcher zugleich, 
wie es scheint, die Volsker und Hcrniker — das später so 
genannte Latium adjectum — umfasste, und nicht Rom allein, 
dem sich im Jahre 343 Campanien zum Schutze gegen die 
Samniter anvertraute. Daraus entsprang dann der erste sam- 
nitische Krieg 4 ). Eben hierdurch und hierdurch allein wird 
aber auch ferner erklärt, wie bald nachher (341) Latium mit 
der Forderung einer gänzlichen Theilung des Senats und 
L'onsulats hervortreten konnte — eine Forderung, die aus der 
Ueberzeugung hervorgegaugen war, dass nur eine wirkliche 
Verschmelzung wahre Ausgleichung hervorbringen könne, 
und die zeigt, dass es Rom gegenüber eine ähnliche Stellung 
wie die Plebs errungen gehabt hatte. Das concilium hatten 
die Latiner in Rezug auf gemeinsame kriegerische Unterneh- 
mungen. Ueber das commercium und connubium sind frei- 
lich viele Redenkcn laut geworden 5 ): doch scheint sich jenes 
bei dem späteren jus Latii von selbst zu verstellen, und das 
connubium wird durch besondere Uebereinkunft zu Stande ge- 
kommen sein. Ucbrigcns ist es durchaus nicht auffallend, 
wenn die Aristokratie in Rom den Latinern Rechte zuge- 
standen hätte, welche die Plebs noch nicht besass. Auch in 
Griechenland sehn wir , dass die Aristokratie viel eher 
fremden Aristokratien imyuuiu zugesteht als ihrem eig- 
nen dijfiog. Ebenso lag es im Interesse der Römer, 
das commercium mit Latium zu haben , da in zehn Fällen 

•*) Niebuhr III, S. 122 ff. 

5 ) Manche (Savigny, Zeitschr. f. geschichtl. Rechtswiss. V, 2. Ab- 
hamllgn. der Berl. Akad. 1812. Vangerow, über die Latini Juniani, Marburg 
1833 p. 100. Madvig, opusc. I. p. 271), sprechen den I.atinem in der 
früheren Zeit -wenigstens das connubium, wenn nicht auch das commer- 
cium ab. Vgl. auch Göttling S. 407. Kiene, Bundesgen. Krieg, Leip- 
zig 1845 S. 6. Die Niebuhrsehe Ansicht, dass die Latiner commerci- 
um und connubium besessen haben, ist durch Peter, das Verhältniss 
Roms zu den besiegten ital. Städten und Völkern, Zeitschr. f. d. Alt. 
W. 1844 S. 193 neu gestützt worden. 

Hermann, Culturgoscbichte. 2. Band. 4 
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neunmal ein reicher Römer ein latinisches Grundstück 
wird erworben haben, ehe einmal ein Latiner dazu kam, rö- 
misches Grundeigen thum zu kaufen. 

Je nationaler aber die von den Latinern gestellte Forde- 
rung war, desto weniger konnte sie Rom eingehn, ohne sei- 
ner welthistorischen Bestimmung untreu zu werden, die es 
selbst in der Beimischung der Plebs nur insofern erreichen 
konnte, als diese sofort gleiclifalls den aristokratischen Cha- 
rakter des Patriziats in ihr Reich aufnahm. Wie bei den 
Griechen die Verweigerung der Huldigung an Persien der 
erste Schritt zum neuen Leben war, so w’ar die erste Regung 
der Idee, woraus später die Welteroberung hervorgieng , der 
kräftige Stolz, mit dem Rom das Begehren abschlug und in 
der mörderischen Schlacht am Vesuvius (340), wo Decius den 
Opfertod starb wie Leonidas bei den Thermopylen , Latiums 
Abhängigkeit von sich behauptete oder neu befestigte. Der 
Bund ward aufgelöst d. h. den latinischen Städten unter einander 
wurde commercium, connubium und concilium untersagt, wo- 
bei sich jedoch sehr wol denken lässt, dass die Verhältnisse 
der einzelnen Städte zu Rom fortbestanden. Nach dem jus 
Latii bestand nicht nur connubium und commercium, sondern 
es trat auch jeder Latiner, der seinen Wohnsitz nach Rom 
verlegte, in alle Rechte und Pflichten eines römischen Bür- 
gers ein, mit Ausnahme des Stimmrechts und der Wahlfähig- 
keit, und umgekehrt, bis dies später auf den Fall beschränkt 
wurde, wenn einer daheim eine Magistratur bekleidet hatte. 
Es ist das übrigens nicht als eine Begünstigung sondern 
als eine Schwächung der Latiner anzusehn , dass ihnen ge- 
stattet wurde, aus ihren Städten nach Rom zu ziehn. Die 
latinischen Städte wurden dadurch entvölkert und der einzelne 
Latiner verschwand um so mehr in der römischen Bürger- 
schaft als nicht nach Köpfen, sondern nach Centurien und 
Tribus abgestimmt wurde. 

Im Innern blieben sie fortwährend unabhängig: nur 
wenige erhielten das römische Bürgerrecht cum oder sine 
suffragio, je nachdem sie belohnt oder in ein Unselbständig- 
keitsverhältnis gesetzt werden sollten. Denn das ist der 
Charakter des sogenannten Cäritischen Bürgerrechts, das als 
eine förmliche Strafe betrachtet werden kann. Nur die Mu- 
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tiicipien 6 ) im engeren Sinne des Wortes genossen Vorzüge 
selbst vor den Colonien (§. 54, 9), theils insofern diese ipso 
jure, jene nur insoweit ihre eigene Bürgerschaft eingewilligt 
hatte, römische Institutionen hatten, theils insofern die mei- 
sten Colonien coloniae Latinae waren, die dann auch nur das 
jus Latii hatten. Die Bürgercolonien — coloniae civium 
Romanorum — dagegen erhielten volles Stimmrecht und 
unterschieden sich dadurch von den coloniis Latinis. 


§. 54. Ausdehnung der römischen Macht Uber ganz 

Italien. 

Die nächste Folge des Sieges Roms über die Latiner 
war die Erneuerung des Krieges mit den Samnitern, die im 
Kriege mit Latium vielmehr auf seiner Seite gestanden hat- 
ten, wie in ähnlicher Weise in der Mitte des peloponne- 
sischen Kriegs einmal Sparta und Athen gegen die widerspen- 
stigen Bundesgenossen Spartas verbündet waren. Indessen die 
Freundschaft war auf zu unähnlichen Grundlagen aufgebaut, 
als dass sie hätte lange dauern können. Wenn die Samniter 
Roms unverhohlene Vergrösserungssucht fürchten mussten, 
so war gerade für Rom der Krieg das beste Mittel, um seine 
neubezwungenen Unterthanen an sich zu ketten, da diese mit 
ihm gemeinschaftliche Interessen gegen die Samniter hatten. 
Bei Angriffskriegen konnte überhaupt Rom die heterogensten 
Elemente zu seinen Zwecken vereinigen, so dass wir nun einen 
Krieg auf den anderen folgen sehn. 

Man kann den fürchterlichen Kampf in zwei Hälften 
theilen; die eine reicht von 325 bis 312, wo die Römer mit den 
Samnitern allein zu kämpfen hatten , die andere von 312 bis 
290, wo diese, obwol zu spät, an den Etruskern, Umbrern 
und anderen Völkerschaften Verbündete erhielten. Dass die 
Samniter nicht früher zu den Waffen griffen, lag an ihren 


f j S. über die Municipien Gell. XVI, 13. Rubino, Zeitschr. f. d. 
Alt. W. 1844 N. 109._ 1847. N. 86. ff. Rein, de Romanorum munici- 
piis, Eisenach 1847. Roth, de re inunicipali Romanorum, Stuttg. 1801. 
Zumpt, über municipium und praefectura, Abhdlgn. d. Berl. Akad. 1838. 
Niebuhr II, S. 56. 

4* 


Digitized by Google 



52 


Kämpfen mit (len grossgriechisehen Städten , in denen zwei 
griechische Fürsten, Arehidamos von Sparta (338) und Alex- 
ander von Epirus (326) an der Spitze von Hilfsvölkern ihren 
Tod fanden •). Zwar stellten die Samniter selbst einstwei- 
len den Römern die griechische Colonie Neapolis entgegen, 
aber noch ehe die Samniter ihre Rüstungen vollenden konn- 
ten , ward diese von Publilius Philo, dem ersten Proconsul, 
C326) durch Yerrath erobert und aequo foedere mit Rom ver- 
bunden. Da Etrurien sich (352) durch einen vierzigjährigen 
Waffenstillstand Rom gegenüber die Hände gebunden hatte, 
so mussten die Samniter den Heldenkampf allein ausfechten, 
dem sie wenigstens soviel verdanken, dass ihr Name unter 
den untergegangenen Grössen der alten Geschichte stets mit 
Bewunderung genannt werden wird. Was den Römern das 
Uebergewieht über sie verschaffte, war Einheit und Feldherrn- 
talent im Gegensätze zu der Trennung einzelner Stämme -) 
und dem planlosen Plündern oder der plumpen last, auf die 
sich die ganze Kriegskunst der Samniter beschränkt. Wenn 
sic auch einmal siegen — was öfter der Fall gewesen sein 
mag, als uns überliefert ist — so wissen sie doch den Sieg 
nicht zu benutzen , wie das namentlich nach der Niederlage 
der Römer in den caudinischen Pässen hervortritt. Dagegen 
ist bei den Römern Alles berechnet : das zeigen die combi- 
nierten Märsche, die auf das Zusammentreffen zweier Armee- 
corps gebauten Pläne. Dazu kommt die in der Nobilität fast 
erbliche * * 3 ) Kriegskunst — denn durch das Contubernium 
wird auch für diese eine wahrhafte Consequenz bewirkt — 
und der Enthusiasmus des ganzen Volkes, der weder spar- 
tanische Selbstaufopferung noch Selbstsucht, sondern reiner 
lleldeumuth und Verachtung jeden Gegners ist, der nicht in 
ein Rechtsverhältnis nach römischen Begriffen mit ihm tritt. 
Die stete Spannung hält dem wilden Freiheitssinne der Kam- 
niter das Gleichgewicht: .sobald die geringste Gefahr droht. 


■) Später (302) noch ein lakedämonischer Prinz Kleonymos 
(Uv. X, 2). 

i) So werden namentlich die Pentrer bisweilen ganz allein genannt. 

3) Zwei Papirier, zwei Fabier, zwei Decier unter den Feldherrn. 
Cie. p. liahir. Post. 1. 
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tritt sogleich justitium ein, die Mauern werden besetzt, es 
erfolgt ein allgemeines Aufgebot. Dabei fallen im Innern 
fast alle Streitigkeiten hinweg : nur selten zeigen sich Ver- 
suche der Patrizier, den Plebejern etwas abzugewinnen oder 
wirkliche Streitigkeiten zwischen den Parteien (Liv. IX, 42. 
46. X, 15. Plin. N. H. XXXIII, 17). Die Tribunen sind 
sogar bereit, Gesetze vergessen zu lassen, um tüchtige Feld- 
herrn zu wählen. Fabius und Decius handeln in vollkom- 
menster Eintracht : das Volk wählt den , der verlangt wird 
(Liv. X, 13). Kann kein Dictator gewühlt werden, so wird 
bei der Consulwahl der Wunsch des Senats berücksichtigt. 
Fabius ernennt seinen Todfeind Papirius, trotz der Schmach, 
die er ihm als Magister equitum angethan hatte. Ebenso 
sehn wir diesen mit dem Plebejer Publilius Philo Zusammen- 
wirken, um als Consuln (820) die Schmach der caudinischen 
Niederlage zu rächen. 

Ihr glücklich berechneter Feldzug sicherte den Römern 
Apulien, wo ihnen namentlich Luceria einen festen Stütz- 
punkt darbot. Dieser Eroberung folgt bald nachher die von 
Lucanicn, Nola und dem übrigen Campanien, so dass die Sam- 
nitersich bald auf ihre eigenen Grenzen reduciert sahn : als end- 
lich (312) ein Sieg derselben bei Lautulae (Liv. IX, 23. 25) 
Anlass geworden zu sein scheint, dass auch das übrige Ita- 
lien sich für sie erhob. Aber auch das gab Rom nur noch 
grössere Spannkraft und was Jahrhunderte von Kämpfen 
nicht vermocht hatten, entschied jetzt ein einziger kühner 
Schlag : Fabius llullianus brach Etruriens Macht (310) in der 
Schlacht am vadimonischen See. Obschou jetzt Umbrer, Sa- 
biner, Marser, Frentaner, ja selbst Aequer und Volsker aufs 
Neue die Waffen ergriffen, so unterlagen sie doch aus Mangel 
an Einheit und planvollem Vorschreiten in den Jahren 30t) 
Ins 303, ein Volk nach dem anderen. Die Samniter wurden 
aufs Neue in ihrem eigenen Lande heimgesucht. Als ihr 
Feldherr Egnatius Gallus (295) den kühnen Plan fasste, 
durch Vereinigung mit Etruskern, Umbrern und Galliern die 
römische Macht mit Einem Schlage zu ersticken, gab in der 
Riesenschlacht von Sentinum *) in Umbrien Decius Mus der 

4 ) Ucber die Localitat der Schlacht Atti dell’ Accad. Komana 
d’Arch. 1835. V, p. 91. 
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Sohn durch seine Aufopferung den Ausschlag. Beendigt war 
freilich auch damit der Kampf noch nicht. Erst als der 
Doppelsieg bei Aquilonia und Cominium (293) der Samniter 
heilige Schaar von 16000 Mann vernichtet hatte, entschlossen 
sie sich zum Frieden, der für Rom von grosser Bedeutung 
war, als cs dadurch Zeit gewann, sich zu dem bald darauf 
beginnenden Kriege zu erholen. Denn kaum hatte das 
Hilfsgesuch Tarents in dem epirotischen Könige Pyrrhos 5 ) 
(281) den Römern einen neuen Feind gebracht, so erhob sich 
gauz Unteritalieu aufs Neue, um ihn gegen Rom zu unter- 
stützen. Nachdem aber Roms Heldenmuth auch diesen 
Sturm glücklich bestanden und Pyrrhos (275) von Manius 
Curius Dentatus bei Maleventum aufs Haupt geschlagen war, 
blieb innerhalb des Rubico und der Macra kein Staat mehr 
übrig, der sich Roms Oberhoheit hätte entziehen können, 
ln demselben Jahre, wo Pyrrhos in Argos seinen Tod fand, 
ergaben sich Saumium, Lucanien , Bruttium, Tarent an die 
siegreichen Römer. Endlich folgt in dem kurzen Zeiträume 
von 270 bis 266, ohne dass wir jedoch über die einzelnen 
Begebenheiten genauere Nachrichten hätten, die Unterwer- 
fung der übrigen italischen Landschaften, der Umbrer von Sarsina, 
der Picentiner von Asculum, der Sallentiner von Brundusium 
und der Messapier. 

Aus dem Lande, um welches die Besiegten gestraft 
wurden und das um massigen Zins an einzelne Pächter aus- 
gegeben wurde, bildeten sich neue Tribus, deren Zahl jetzt 
bereits auf 33 wuchs. Die Völker selbst aber traten in ein 
Socialverhältnis zu Rom, dessen nähere Beschaffenheit die 
formula foederis bestimmte 6 ). Nur wenige wie die Sabiner 
erhielten das Bürgerrecht, die übrigen aber behielten zwar ihre 
Unabhängigkeit, mussten jedoch Roms „majestatem” aner- 
kennen, Tribut zahlen und Heeresfolge leisten. Jeder römi- 
schen Legion stand seitdem eine entsprechende Anzahl von 
cohortes sociorum zur Seite : die Reiterei betrug sogar das 


5 ) Droyscn, Hellen. II, S. 102. 163. Mercklin, de Osculana 
pugna, Dorpat 1854. 

®) Vgl. Liv. IX, 20: impclraverunt, ut foedus daretur neque tarnen 
ut aequo foedere sed ut in ditione populi Romani essent. 
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Dreifache der römischen 7 ). Da eine Legion in der Regel 
4200 bis 5000 Mann Fussvolk und 300 Reiter zählte, jeder 
Consul aber zwei Legionen ins Feld führte, so lässt sich 
daraus die Stärke eines römischen Heeres in dieser Zeit be- 
rechnen. Durch Verdoppelung des Aufgebots konnte noch 
eine bedeutende Verstärkung eintreten, zumal seit man auch 
Proconsuln das imperium zu lassen angefangen hatte. Wie 
stark Italiens waffenfähige Mannschaft in dieser Zeit war, 
zeigte sich namentlich (236) bei dem Einfalle der Horden 
der gallischen Gaesaten, welcher über 150000 Mann zu Fuss 
und 6000 zu Pferd unter Roms überbefehl zu den Waffen 
gerufen haben soll 8 ). 

Uebrigens begnügte sich Rom zur Sicherung seiner Herr- 
schaft keineswegs bloss mit der Treue seiner Bundesgenossen 
allein. Ein hauptsächliches Mittel derselben waren die Co- 
lonien, die Rom von jeher augewendet hatte, nicht allein 
um Eroberungen zu behaupten, sondern auch um angeliörige 
Orte zu vertheidigen , die für sich allein zu schwach waren. 
Diese Colonien — und darin liegt ein Hauptunterschied 
zwischen den römischen und griechischen Colonien — sind 
keine neuen Anlagen , sondern werden in schon vorhandene 
Orte gelegt, wo dann wahrscheinlich das den Besiegten ge- 
nommene Drittheil zu ihrem Unterhalte dienen musste. Ihre 
Zahl belief sich zur Zeit des zweiten punischen Krieges auf 
dreissig 9 ). 


7 ) Polyb. VI, 26. Doebbelin, de auxiliis sociorum et Latini no- 
m in is , Berlin 1852. 

") Die ganze waffenfähige Bevölkerung gibt Polyb. II, 24 auf 
770,000 Mann an. 

’) Liv. XXVII, 9. Ein vollständiges Verzeichnis bei Veil. l’at. I, 
14. — Ueber die Colonien: Sigonius, de antiquo jure p. R. II. Heyne, 
de prudentia Komanorum in coloniis regendis Opusc. III, p. 79. Hopfen- 
sack, Staatsrecht der römischen Unterthanen , Düsseldorf 1829 S. 143. 
Madvig, de colon. Rom. jure et conditione, Koppenhagen 1832. Opusc. 
p. 208. Rein, allgem. Schulzeitg. 1833 N. 63. Dumont, essai sur les 
colonies Romaines, Brüssel 1844. Schmidt, das Colonialwesen der Rö- 
mer, vornehmlich ihre Militärcolonien, Potsdam 1847. Mommsen, Rh. 
Mus. VIII, S. 623. Göttling, S. 218. 401. Niebuhr II, S. 48. 
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§. 55. Die nationale Geistesbildung des rümisehen 
Volke» bi» zur Berührung mit dem griechischen. 

Nicht minder wichtig als für die Begründung der poli- 
tischen Macht Roms war die Eroberung Unteritaliens und die 
Besiegung der grossgriechischen Städte für seine geistige und 
künstlerische Ausbildung. Denn es wurden dadurch griechi- 
sche Vorbilder statt der etruskischen zugänglich gemacht und 
sie zugleich von dem Untergange gerettet. Wenn Rom nicht 
Grossgriechenland unterworfen hätte, würde es Samnium ge- 
thau und zugleich den Samen griechischer Cultur vernichtet 
haben. Zwar hatte Rom schon frühzeitig nicht ausser Ver- 
kehr mit griechischen Staaten gestanden und selbst mancher- 
lei Einflüsse, wie die sibyllinischen Bücher zeigen, von die- 
sen empfangen. Griechische Kunst und Wissenschaft aber 
konnten unter den beständigen inneren und äusseren Stür- 
men nicht gedeihen : ehe die Verschmelzung des Staats der. 
eifersüchtigen Zurückhaltung des herrschenden Theils ein 
Ende machte, war an eine freie Entwickelung der geistigen 
Cultur nicht zu denken. 

Für die praktischen Bedürfnisse, wie Anlegung von Land- 
strassen, Wasserbauten u. dgl., von welchen wir noch jetzt 
den Emissarius des Albanersees (400) und die Substructionen 
der Via Appia (312) bewundern, diente ohnehin schon die 
etruskische Technik. 

Was die poetischen Schöpfungen betrifft, so ist auch 
hier die eigenthümliehe Entstehung des Staates aus verschie- 
denartigen älteren Elementen nicht zu übersehn, die cinen- 
theils die Formen des Cultus und der Sage schon fertig vor- 
fand und keine Aufforderung enthielt deren neue zu bilden, 
audemtheils auch der eigenen Fortentwickelung jener schon 
durch die Verpflanzung auf den fremden Boden ein Ende 
machen musste, auch wenn die Phantasie wirklich lebendiger 
gewesen wäre, als sie sich in der Wirklichkeit findet. 

Religiöse Lieder, wie der Gesang der Salier und der 
Arvalbrüder *), können als Volkspoesie nicht gelten: schon 

') Corsen, de poesi Romanorum antiquissima, Berlin 1844. Streu- 
ber, über die älteste Poesie der Römer, Verhndlgn. d. Baseler Phil. Vers. 
1847, S. 107. Zell, Ferienschr. II, S. 109. 
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die Identität von vates als Wahrsager und Dichter zeugt für 
den mehr mystischen als populären Charakter von derartigen 
Liedern. Wenn auch in Rom wie überall die ländliche Fest- 
freude manche Ausbrüche mimisch neckenden Witzes hervor- 
rief, so zeigt doch auch hier schon der von einem benachbar- 
ten etruskischen Orte entlehnte Ausdruck Fescenninen * 2 ), dass 
sie keineswegs Rom eigenthümlich waren. Ja als diese eben 
durch politische Beziehungen einen nationalen Charakter an- 
zunehmen anhingen wollten, wies sie die Rücksicht, welche 
die individuelle Persönlichkeit in Rom beanspruchen durfte, 
durch ein Gesetz (Ilor. Epp. II, 1, 150) in die untergeord- 
neten Sphären zurück, in welchen wir sie später sich aus- 
schliesslich bewegen sehn. 

Dazu kam, wie es scheint, der Mangel an musikalischer 
und rhythmischer Ausbildung, welcher namentlich mit der 
Vorliebe für die res rusticae zusammenhängt. Die Sprache 
musste erst durch Formen 3 * ), die von aussen her aufgenom- 
men wurden, gcschmeidigl und durchgearbeitet werden, ehe 
sie sich für Musik und Rhythmik benutzen liess. Die älte- 
sten Verse sind ganz naturalistische Producte einer mehr ac- 
centuierenden Sprache, mit Hebungen und Senkungen und 
berechneter Silbenzahl. Das gilt namentlich von dem versus 
Saturnius *), der beweist, dass das Ohr der Römer damals 
nur auf ein mechanisches Tiktak hörte, ohne künstlichere 
Verschlingungen und edle Metrik zu verlangen. Bis Plautus 
ersetzt die Poesie den rhythmischen Mangel häufig durch 
das mehr sinnliche Element der Alliteration 5 ). — Musika- 
lische Orchestik ward erst 363 durch die etruskischen Ludi- 
onen eingeführt, die später, in Verbindung mit jenen mimisch- 
charakteristischen Aufführungen aus dem Kreise des Lebens, 
den Grund zu den ersten scenischen Aufführungen legten. Doch 


*) Andere leiten den Namen von fascinum ab, z. B. Klotz, Lit. 

Gesell. I, S. 292. Corsen, p. 127. 

3 ) Köne, über die Sprache der röm. Epiker, Münster 1840. 

') Hermann, elem. doctr. metr. p. 608. Düntzcr und Lersch, de 
versu Saturnio , Bonn 1838. Pfau , de numero Saturnio , Quedlinburg 
1846. Klotz, lat. Lit. Gesell. I, S. 286 fl’., hält den Saturnischen Vers 
für den verderbten Hexameter! 

5 ) Naeke, Nieb. Rh. Mus. III, S. 324—418. 
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führten sie zu keiner eigentlichen Poesie : es waren vielmehr 
in der Weise der oskischeu Atellanen fi ), extemporierte Hand- 
lungen auf der Basis stehender Charaktere, die sich das rö- 
mische Volk als Nachspiele (exodia Liv. VII, 2) auch später 
nicht nehmen liess, als durch Entstehung eigener Schauspie- 
ler (histriones) allmählich geregelte Aufführungen, erst ohne 
Einheit der Handlung (saturae), dann seit Livius Androni- 
cus ordentliche Stücke üblich geworden waren. Erst durch 
diesen, einen freigelassencn Tarentiner, wurden griechische 
Stücke in Rom eingeführt und bekannt gemacht, so dass nun 
von aussen der alten Sitte und ihren Fesseln ein Muster 
entgegentrat. In Griechenland wie in Rom mussten diese 
Fesseln der alten Sitte gesprengt werden, aber dort that das 
die Kraft des eigenen Geistes und der Selbstentzündung, 
hier mussten die griechischen Elemente den Umschwung her- 
vorbringen. Es traten zunächst die Patrizier als Schützer 
der jungen Cultur auf, während die Plebs noch immer ihre 
Atellanischen exodia verlangte. Dem Griechischen waren fast 
alle Dramen des Livius entnommen, die aus der römischen 
Geschichte entlehnten , wie die des Nävius , fanden keinen 
Anklang. Der Grund war derselbe, welcher die Dramen des 
Chörilos, die aus der Zeitgeschichte entnommen waren, mis- 
fallen liess: das geistige Auge vermochte das Naheliegende 
nicht zu übersehn und zu würdigen. 

An uralte Volkslieder oder gar Heldengedichte, von de- 
nen Niebuhr 7 ) selbst noch wörtliche Spuren und Reste 
in den alten Historikern finden wollte, ist nicht zu denken. 
Jene Gesäuge (Cic. Tusc. I, 2. IV, 2. Brut. 18. 19), in 
welchen die Thaten grosser Männer hei Tische zu besingen 
Sitte gewesen sein soll, waren höchstens skolienartig, wie 
die griechischen Tischlieder, von etwas lyrischem nicht epi- 
schem Charakter. Man kann sie nicht als National-, sondern 
nur als Familienpoesie ansehn, gerade wie auch die ältesten 
Spuren plastischer Kunst für das Bedürfnis der einzelnen 
Familien bestimmt erscheinen : die imagines, Wachsbilder der 
Ahnen (Plin. N. H. XXXV, 2). 


‘) Munk, de fabulis Atellanis, Leipzig 1840. 
! ) 1, S. 283. II, S. 6. 
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Das Nämliche gilt von den eigentlichen Geschichtsquellen. 
Zwar wissen wir, dass durch die Pontifices alljährlich die 
wichtigsten Begebenheiten aufgezeichnet wurden , die dann 
zusammen die sogenannten annales maxitni * * * * * * 8 ) bildeten. Aber 
auch abgesehen davon , dass bei der amtlichen Entstehung 
dieser Bücher an eine historische Auffassung nicht zu denken 
war, sehn wir aus den Nachrichten der Alten seihst, dass 
hier mehr Zufälligkeiten und Aeusscrlichkeiten als wesentli- 
che Puncte niedergelegt waren , die eben ihrer Nothwendig- 
keit wegen zu natürlich scheinen mochten, um der Aufzeich- 
nung zu bedürfen. So erhielt sich denn jedenfalls das, was 
sich an bestimmte Personen knüpfte , weit mehr in den Ar- 
chiven der Familie und der Tradition, woraus es insbesondere 
in die Leichenreden 9 ) übergieng. Es sind nur Parentatiouen 
und Personalien, welche ohne Anspruch auf hohem aestheti- 
schen Werth hergelesen wurden : man kann sie als Commeu- 
tare zu den Ahnenbilderu betrachten. Von welcher Art aber 
die durch sie überlieferte Geschichte gewesen sein mag, kann 
man sich hiernach leicht denken, da jede Familie die Ihri- 
gen zu erheben suchte. Vielleicht erklärt nichts leichter die 
Erscheinung sovieler Widersprüche und Unwahrscheinlichkei- 
ten in der ältesten römischen Geschichte, sowie die vielen 
poetischen Gestalten, die ein au sich so unpoetisches Volk 
darbietet. 

§. 50. Die puitischen Kriege. 

Nächst Rom glänzt im Occident vor allen Völkern Kar- 
thago *), das nicht minder als Kom durch die Weisheit sei- 


®) Wachsmuth, alte Gesch. Roms S. 19. Petersen, de originibus 

historiae Kom., Hamburg 1835. Ledere, des journaux chez les Ro- 

mains, Paris 1838. Ambrosch, de sacris ltomanorum libris, Urcslau 

1840. Zu diesen Annalen setzt sich Cato (Orig. IV) in direeten Gegen- 

satz. Ucber die ersten Geschichtschreiber Hertz, de I.uciis Cinciis, 

Berlin 1842. Baumgart, de Q. Fabio Pictore antiquissimo Komanorum 

historico, Breslau 1842. 

9 ) Liv. VIII, Cic. Brut. 16. Cadenbach, de Romanorum laudatio- 
nibus funebribus, Essen 1832. 

') Aristol. l’olit. II, 8 ed. Göttling. Heerens Ideen II, Abth. 2. 
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ner Verfassung die Ansprüche der Individualität mit den 
Zwecken der Erhaltung des Staates vereinigte und durch 
seinen Reiehthum, eine Folge der Blftthe seines Handels, 
zahlreiche Flotten und Söldnerschaaren zu halten im Stande 
war. Mit diesen beherrschte es die Meere und vermochte 
durch Eroberung neuer Provinzen seinem Handel stets neue 
Wege und sieh neue Quellen der Bereicherung zu eröffnen. 
In politischer Hinsicht standen sich Rom und Karthago lange 
gleich : nur das geistige Element gab den Ausschlag. Das 
Verhältnis ist ein ähnliches wie zwischen Athen und Büotien, 
das trotz seiner bedeutenden materiellen Hilfsmittel von 
Athen überflügelt wurde. 

Der Dualismus in der Verfassung * 2 ) repräsentiert gleich- 
sam die doppelte Oligarchie der Geburt und des Reichthums, 
die sich hier vermischte und das orientalische Element aller- 
dings mit einem kosmopolitischen Zusatze vermengt hatte. 
Aber dieser letztere, worauf es hier allein aukommt, war doch 
zu materiell, zu selbstsüchtig, als dass er der römischen Ari- 
stokratie hätte das Gleichgewicht halten können. Gesetzt 
auch, dass Karthago im Stande gewesen wäre , ohne Rom 
die nämlichen politischen Wirkungen in der Weltgeschichte 
hervorzubringen, so war doch Rom zu den geistigen Wir- 
kungen ungleich mehr berufen, und sobald (Kollisionen zwischen 
beiden eintraten, selbst in politischer Hinsicht 3 ) seiner Ne- 
benbuhlerin unbedingt überlegen. Schon die Stellung, die 
das römische Staatsprincip dem Individuum gab, namentlich 
aber auch der Charakter, welchen alle Eroberungen des Staa- 
tes selbst tragen, waren bei Rom viel geeigneter, die Erhal- 


Hüllmann, Staulsrecht des Alterthums S. 200 — 210. Bötticher, Geseh. 
der Karthager, Berlin 1827. Briegleb, de republ. Carthag., Eisenach 
1829. Barth, H. Kh. Mus. VII, S. 66, Wanderungen durch die Küstenländer 
des Mittelmeeres, Berlin 1849. Susemihl , kritische Skizzen zur Vor- 
gesch. des 2. pun. Krieges, Greifswald 1853. 

2) Zwei Sudeten — einer für den Krieg, einer für den Frieden — ; 
zwei Senate — eine y»poisi« für die Verwaltung, eine seysli^ro« für die 
Gerichte — ; zwei l'entarchien — eine für die Polizei, eine für die Fi- 
nanzen — . 

3 ) Ein Vergleich der beiden Staaten in politischer Hinsicht Polyb. 
VI, 51. 
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tun# und Aneignung der geistigen Früchte eines eroberten 
Landes zu bewirken als bei Karthago, wo alle Thätigkeit der 
Bürger einzig und allein auf Bereicherung abzielte. Erst sehr 
spät fand dies Motiv auch bei den römischen Grossen Ein- 
gang. Das ursprüngliche Motiv aller ihrer Thaten, die Gel- 
tendmachung ihres inneren Werthes und ihrer individuellen 
Grösse, konnte im schlimmsten Falle nur zur Verachtung 
des Ausländischen führen, wie z. 11. bei Cato und Munnnius. 
Aber auch hier wirkten die strengen Rechtsideen, welche Rom 
selbst bei seinen Eroberungen begleiteten, wenigstens erhal- 
tend, wo punischcr Eigennutz sich nur zerstörend geäus- 
sert haben würde und geäussert hat (Scneca de otio extr.J. 
Der römischen ambitio gegenüber herrschte in Karthago die 
avaritia, die ohne irgend welche Schranken auf Erwerben 
von Reichthum bedacht war. Da für geistige Zwecke kein 
Gebrauch gemacht wurde, so ward die Befriedigung der ava- 
ritia dem Einzelnen zum höchsten Zwecke. So lange der 
karthagische Staat nach aussen kräftig dasteht, geht es freilich 
auch im Innern trefflich, der leiseste Stoss aber unterminiert 
Alles, während in Rom durch äussere Anstösse die innere sitt- 
liche Kraft nur gehoben wurde. 

Je mehr die Politik der Karthager von dem Mer- 
eantilgeiste geleitet ward, desto abhängiger ward sie von den 
Colonien, so wie die übelangebrachte Weise, in der sie fremde 
Völkerschaften in Dienst nahmen, zu ihrem eigenen Ver- 
derben ausschlagen musste. Konnten die Söldner nicht be- 
zahlt werden , so halfen sie zu nichts und wurden sie von 
der feindlichen Partei gewonnen , so wirkten sie zu ihrem 
eignen Schaden , indem sie den Feinden die Waffen in die 
Hand gaben. 

Zunächst wurde Sicilien Schauplatz des Krieges •*). Denn 
hier hatten die Karthager uralte Niederlassungen. Den west- 
lichen Theü mit, Lilybaeum, dem Berge Eryx und Panormos 
besassen sie seit unvordenklicher Zeit und hatten von da aus 
mehr als einmal auch den griechischen Theil der Insel ernst- 


■*) Kaltaus, Gesch. Korns im Zeitalter der punischen Kriege, Leip- 
zig 1840. Ilröcker, Gesch. des ersten punischen Krieges, Tübingen 
1846. — Campe, Philol. IX, S. 515. 
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lieh bedroht. Zwar waren sie durch Gelon von Syrakus 
und Theron von Agrigent, später durch Dionysios I., dann 
durch Timoleon, endlich durch Agathokles nicht ohne Glück 
bekämpft worden : aber ihre Macht hatte sich doch immer 
wieder erholt und allmählich wieder ausgedehnt; auch Seli- 
nus, Agrigent und andere Orte waren in ihren Besitz ge- 
kommen. Erst Born war es Vorbehalten, in 23 Jahren zu 
vollenden, was die griechischen Fürsten in mehr als 200 Jah- 
ren nicht vermocht hatten. Ja noch obendrein gelang das 
zu einer Zeit, wo der König Hieron von Syrakus ihr Ver- 
bündeter war und nur die Mamertiner in Messana einen An- 
haltspunct auf der Insel darboten. Zwar trat Hieron bald 
zu den Römern über : aber gerade , was diese hauptsächlich 
bedurften, eine den Karthagern gewachsene Seemacht, konnte 
er ihnen nicht bieten. Aber Rom lernte stets von seinen 
Feinden : es schuf sich selbst eine Seemacht und ersetzte den 
Mangel an Uebung auf diesem Elemente durch die Erfindung 
des Duilius, die Entermaschinen (corvi) 5 ), wodurch die feind- 
lichen Schiffe am Manoeuvrieren gehindert und der Kampf in 
eine Landschlacht auf dem Verdecke verwandelt wurde. Die 
Römer verloren zwar noch mehr als eine Flotte, namentlich 
auch durch die Stürme, denen ihre Steuerleute noch nicht 
mit genügender Geschicklichkeit auszuweichen wussten : aber 
ohne den spartanischen Condottiere Xanthippos 6 ) wäre Kar- 
thago schon damals in die Hände des Regulus gefallen. 
Endlich entschied der Sieg des Lutatius Catulus bei den äga- 
tischen Inseln (241) nicht nur den Besitz Siciliens, sondern 
auch die Seeherrschaft für Rom. 

Jetzt traten aufs Furchtbarste die Folgen der falschen 
Politik Karthagos hervor, mit der es seinen Wolstand und 
die Macht seines Staates von den Zuflüssen seiner auswär- 
tigen Besitzungen abhängig gemacht hatte. Eine Empörung 
der Miethstruppen 7 ), die cs nicht bezahlen konnte, ward 
nur mit der höchsten Anstrengung gedämpft. Als nun Rom 

5) Haitaus, über die Euterbrücken der Römer, Jahns Archiv 1843, 
IX S. 533. 

6) Hudemann, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1815, N. 13. 

: ) Seibel, der Söldnerkrieg der Karthager, Dilingen 1848. 
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diese Gelegenheit benutzt hatte (238), um auch Sardinien 8 ) 
den Karthagern zu entreissen , das als reiche Kornkammer 
noch wichtiger als selbst Sicilien war, blieb ihnen nichts 
übrig, als auf neue Eroberungen auszugehn. 

Erst als Hamilkar liarkas y ), Karthagos grosser Feldherr, 
der auch in Sicilien seine feste Position lange glücklich ver- 
theidigt hatte, und nach dessen Tode Hasdrubal in den Käm- 
pfen mit den Bergvölkern Hispaniens ein treues Heer her- 
angebildet und durch den Besitz dieses Landes neue Hilfs- 
quellen 10) eröffnet hatte, konnte Hamilkars Sohn Hannibal 
daran denken, die beschworene Rache an Rom zu üben, ob- 
schon in Karthago selbst eine mächtige Partei seinen kühnen 
Plänen entgegenstand •*). Der Zeitpunct war günstig ,2 ) : 
die Aufregung der kaum erst von Rom bezwungenen cisal- 
pinischen Gallier verhiess einen sicheren Ruhepunct nach 
dem beschwerlichen Alpenübergange, die reiche lombardische 
Ebene versprach Vorräthc aller Art, und so gut sich auch 
Rom seiner italischen Bundesgenossen zu ausländischen Krie- 
gen bedienen konnte, wobei beide Theile gleich interessiert 
waren, so geneigt waren diese doch zum Abfall, wenn sich 
ihnen ein fremder Schutz und Rückhalt in der eigenen 

o 


") Heeren II, 1, S. 69. Gleichzeitig setzten sich die Hörner auch 
auf Corsica fest, das aber früher nicht karthagisch gewesen war. Kos- 
patt, de Corsica insula a Romanis capta, Münster 1850. 

9 ) Hudemann , Hamilkars Kampf auf Herkte und Eryx und der 
Friede des Catulus, Schleswig 1842. Philol. II, S. 608. 

10 ) Heeren , 1. 1. S. 85. 278. Ueber die reichen Silbergruben 
Kololf, de metallifodinis antiquis Hispaniae, Göttingen 1808. 

") Bröcker, die Parteiungen des karthagischen Staats v. 240-201, 
Heidelberg 1838. 

**) Ueber den zweiten puniseben Krieg v. Vincke, der 2. punische 
Krieg und der Kriegsplan der Karthager, Berlin 1841. Nitzsch in allg. 
Monatsschr. 1854 S. 67. Rauchenstein, der Zug Hannibals, Aarau 1849. 
Peter, Phil. VII, S. 169. Becker, Vorarbeiten z. Gesch. des 2. puni- 
schen Krieges, Altona 1823. Müller, kl. Sehr. I, S. 40. v. Lossau, 
Ideale der Kriegführung, Berlin 1836 I, S. 107-208. Stüve, nonnulla 
ad hist, belli Punici aecundi spectantia, Osnabrück 1837 und Jahns Jahrb. 
XXIII, 1838 S. 242. Wijnne, quaest. criticae de belli Punici seeundi 
parte priori, Groningen 1848. Micke, Gesch. des 2. pun. Kriegs, Bres- 
lau 1850, in. Rez. v. Hudemann, Jahns Jahrb. 1851 LXII, S. 161. 
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Heimat darbot. Rechnet man dazu Hannibals Feldhermta- 
lent und die mancherlei Misgriffe, welche die Römer aus 
verschiedenen Ursachen im Anfänge des Krieges begiengen, 
so kann man in dem glücklichen Ausgange desselben nicht 
das Walten einer Schickung verkennen, welche die Folgen 
der grössten Thaten durch die geringfügigsten Umstände ver- 
eitelte. So wurde Hannibal, als er nach der Schlacht am 
Trasimenischen See auf Rom losgehn wollte , bei mehrmali- 
gen Versuchen durch wunderbare Fatalitäten ,3 j gezwungen, ei- 
nen andern Plan einzuschlagen. Zuerst hielt ihn der glückliche 
Widerstand von Spoletum auf, nachher führte ihn das Mis- 
verständnis seines Wegweisers irre. Und nach dem Siege 
bei Cannä war es ebensowol die heldenmüthige Vertheidi- 
gung von Casilinum, als die üppigen Winterquartiere von 
Capua, was Hannibal hinderte seine Vortheile zu benutzen. 
Nur eine ans Wunderbare grenzende Täuschung des kartha- 
gischen Feldherrn machte es dem kühnen Claudius Nero 
möglich, die Verstärkung, welche Hasdrubal aus Spanien 
herbeiführte, mit einem Schlage am Metaurus zu ver- 
nichten. 

Dass Hannibals Absichten wirklich auf Rom und dessen 
Eroberung so wie Italiens überhaupt gerichtet waren, geht 
aus seinen Operationen deutlich hervor. Erst als ein Ver- 
such (212) ihn von der Unmöglichkeit einer Einnahme Roms 
überzeugt hatte, scheint er seinen Plan geändert und nur 
auf die Behauptung einer Proviuz im südlichen Italien be- 
schränkt zu haben. Wenigstens erklärt sich nur daraus die 
Gleichgültigkeit, mit der er seine campani sehen Bundesge- 
nossen ihrem Schicksale überliess, und andrerseits die Hart- 
näckigkeit, mit der er sich noch zuletzt Jahre lang in einem 
Winkel von Bruttiuni festklammerte, bis Scipio nach Afrika 
übergieng und durch den Abfall des numidischen Königs 
Massinissa unterstützt, Karthago in eben die Lage versetzte, 
in der sich kurz vorher Rom befunden hatte. 


,J ) Durch mangelhafte Flussübergänge, schwierige I’ässe u. dgh, 
sind bis auf den heutigen Tag in Italien oft grosse Umwege nütliig. 
Hin Beispiel, Ausland 1843 S. 130G. Auch Conradin wurde auf seinem 
Zuge nach Neapel dadurcli zu dem Umwege über Tagliacozzo gezwungen. 


Freilich aber beurkundete sich auch bei dieser Gelegen- 
heit Karthagos Schwäche im Gegensätze zu Roms heldonmü- 
thigem Selbstvertrauen aufs- Augenscheinlichste. Auch wäh- 
rend der reissendstcn Fortschritte Hannibals in Italien hatte 
Rom die Scipionen nicht aus Hispanien zurückberufen, wo 
sie seit dem lleginne des Krieges mit Hasdrubal im Kam- 
pfe begriffen waren. Keine Rücksicht auf die Lage Italiens 
hatte (£15) . Marcellus abgehalten den Abfall von Hierons 
Enkel Hieronymos durch die Eroberung von Syrakus zu 
strafen. Seihst die Niederlage der Scipioncn im Jahre 212 
war kein Hindernis geworden, dass nicht nur dort im fol- 
genden Jahre der Krieg aufs Neue begann, .sondern auch ein 
neuer mit Philipp von Macedonien angefangen wurde, ohne 
.darum die Vertheidigung Italiens zu schwächen. Karthago 
dagegen rief (203) seinen Feldhcrrn aus Italien zurück und 
setzte damit sein Schicksal in einer einzigen Schlacht aufs 
Spiel *1). Wenn aber Rom den Sieg hei Zama nicht sofort 
zur Eroberung und Zerstörung Karthagos benutzte , so ist 
das auch nur sein Rechtsgefühl , das es verhindert , über 
einen Staat die Vernichtung, über eine Stadt die Zerstörung 
zu verhängen, wie die Todesstrafe. Erst, wenn der andere 
Staat den Krieg erneuert, erscheint er bundbrüchig und 
wird vernichtet. 

• ") Hudemann, über Magos Schicksale und die Begebenheiten vor 
der Schlacht hoi Zama. Schleswig 1845. • • • 


Vierte Periode. 

j • ' ; • . 

Rom an der Spitze der Weltgeschichte v. 200 — 31. 


§. 57. Die politische Lage der civilisierten Welt 
und ihr Verhältnis zu Rom. 

. • . ' * • * • f 

Wenn es Roms welthistorische Hestimmung war , 1 die 
Staaten, die sich durch Selbstsucht von ihrem Principe ent- 
fernt und durch Uebermass derselben sich selbst untergraben 
hatten, ihrem Untergange entgegenzuführen, dabei aber doch 
was sie Gutes und Schönes hatten, vom Untergange zu retten, 
dem es bei seiner Verknüpfung mit dem Staatsleben jener 
unvermeidlich ausgesetzt gewesen wäre, und dasselbe unter 
der Aegide eines Staates zu vereinigen, der das Individuum 
sölion von vorn herein seiner Idee nach zu ’ hoch gestellt 
hatte, um von grösserer Ausbildung desselben mehr Gefahr 
befürchten zu müssen als ihm ohnehin drohte, sobald der 
Nationalstolz nicht mehr das Gegengewicht hielt : so bedarf 
es vor allen Dingen eines Blickes auf das Staatsverhältnis 
der alten Welt in der Zeit , wo Rom die Lösung dieser 
Aufgabe begann. 

Die barbarischen Völker kommen nicht in Betracht, 
da gegen sie Roms Mandat ursprünglich nicht gerichtet war. 
Erst als die Siege über die civilisierten Nationen auf der 
einen Seite seine Ehr- und Habsucht, von der der römische 
Bürger früher nichts wusste, rege gemacht und auf der an- 
dern Seite diesem jede ehrenvolle Gelegenheit, jene zu befrie- 
digen abgeschnitten hatten, warf sich Rom auch auf die Bar- 
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baren- and beförderte dadurch zwar die nachmalige Verbrei- 
tung der Civilisatinn , zunächst aber seinen eigenen Unter- 
gang, der eben mit dem Erlöschen des Nationalstolzes als 
des Gegensatzes zwischen sieh und anderen Nationen aufs 
Engste verbunden war. 

. Was dagegen die civilisierten Völker betrifft, so ist hin- 
sichtlich Griechenlands bereits. (§ 44) gezeigt worden, wie 
reif es zu seinem Untergange war. Nicht viel besser stand 
ös mit den Ilöfen der Nachfolger Alexanders, die ganz mit 
orientalischer Sitte infieiert, durch die fortdauernde Verschwä- 
gerung t) mit den nächsten blutsverwandten physisch ver- 
sänken- und durch den Einfluss der gemeinsten Ilofkabalen 
aller Consequenz und Umsicht in ihrer Politik beraubt waren. 
Nur die niedrigste ^taatsklugheit leitete ihre Schritte: und so 
grosse und reiche Hilfsquellen ihnen' auch an Geld , Mann- 
scHaft und allen Kriegsbedürfnissen zu Gebote standen, so 
zeugen doch ihre Kriege untereinander von einem solchen 
Mangel an Einsicht in die Benutzung jener, dass Roms leichte 
Siege nicht auffallen können. 

■'Von Reichen unmittelbarer Nachfolger Alexanders be- 
standen .eigentlich nur noch drei: Macedonien, Sy ti e'n, 
und Aegypten. Thracien war grössten theils wieder im 
Besitze barbarischer Völker, der Odrysen 2 ), gegen welche 
Byzanz mit Mühe seine Freiheit behauptete. Nur wenige 
Städte' an der Küste waren noch in den Händen der Mace- 
dojiier, einige sogar im Besitze der Aegypter3), die auch an 
der kleinasiatischen Küste mehrere der bedeutendsten See- 
plätze inne hatten. Ara mächtigsten waren jedoch die Rho- 
dt er, die nicht nur die stärkste Seemacht besassen, sondern 


‘) 'jtdihrtj erscheint als Ehrentitel von Königinnen, auch wenn sie 
nicht Schwestern des Königs sind , Droysen im Mus. f. Alterth. 
1843, 1. Gesch. d. Hellenism. II, S. 239. Ein Vergleich zwischen Seleu- 
ciden und Lagiden ebd. II, S. 56. 337. 346. 565, 

. 2 ) Cary, hist, des rois de Thrace, Paris 1752. Sievers, de Odry- 

sarum imperio, Bonn 1842. Beheim-Schwarzbach, de rebus Odrysarum, 
Berlin 1842. / • ’ 

3 ) Durch Vermählung des Ptolemäos II. mit Lysimachos Tochter 
Arftinoe, dann mit dessen Wittwe gleiches Namens, die des Ptolemäos 
Schwester war. . > 
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auch einen beträchtlichen Theil des Oontincnts 4 ). Sonst 
bestanden in Kleinasien als selbständige Reiche, das kappa- 
dokische unter Ariarathes, das pergamenische 5 ) seit 283, 
wo Philetäros sich liurg und Schatz von ^Pergamon zur 
Gründung eines eigenen Reiches zugeeignet hatte; das bi- 
thynische und das der Gallogräker oder Galater 6 ), die 
seit 275 hier feste Sitze gewonnen und eine bedeutende Aus- 
dehnung gedroht hatten, bis Antiochos Soter sie besiegte und 
in Sardös eine Provinz des’ syrischen Reiches gründete , die 
eine Zeitlang von einem Usurpator Achaeos als eigenes Reich 
beherrscht wurde ' (Polyb. V, 107 : VIII, 17 — 23). Syrien 
selbst wurde unter der schwachen Regierung von Seleukos 
Kallinikos mehrfach gefährdet : die oberasiatischen Provinzen 
rissen sich los, die Parther fielen 256 ab und hatten eine 
Zeitlang den König selbst in Gefangenschaft, der ägyptische 
König Ptolemaeos III. Evcrgetes 7 ) entriss ihm Cölesyrien 
und Palästina, das sein Nachfolger Ptolemäos IV. Philopator 
in der grossen Schlacht bei Raphia (218)- gegen Antiochos 
den Grossen behauptete. Erst nach des Ptolemäos Tode ge- 
lang es diesem das Verlorene wieder zu erobern, und ohne den 
Schutz der Römer, die schon seit Ptolemäos Philädelphos 
mit Aegypten in freundlichem Verhältnis standen, würde das 
Theilungsproject , das er mit Philipp von Makedonien ent- 
worfen hatte, gewis gelungen sein (Polyb. XV, 21. 
III, 2. 8). 

Die erste Berührung Roms mit Macedonien während des 
zweiten punischen Kriegs istschon(S.65)erwähnt worden. Je 
grösser die Entmuthigung und das Friedensvcrlangen bei dem 
römischen Volke nach dem zweiten punischen Kriege war, 
desto willkommener war dem Senate im Jahre 200 das 
Hilfsgesuch Athens, um einen neuen Krieg mit "Macedonien 
anfangen zu können, das zwar durch Philipps Bündnis mit 
Ilannibal Anlass zu Beschwerden gegeben, aber seit dem 


4 ) Paulsen, Rhodi descriptio Macedonica aetate, Güttingen 1818. 

5 ) Meier in F.rsch und Grober s. v. — v. Capelle, de rebus et an. 
liquitatibus Pcrgamenis, Amsterdam 1842. S. a. I, S. .231, 5. 

‘) Wernsdorf, de republiea Galatanim, Nürnberg 1743. 

: ) Buttmanns Mus. d. Alt. AV. II, S. 162. ; 
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Frieden (205) sich ruhig verhalten hatte. Obschon dieser 
Krieg bereits 197 durch den Sieg bei Ivynoskepbalä sein 
Ende ^reichte, so knüpfte sich doch unmittelbar an ihn eine 
Reihe^ron andern an, die Rom mit kurzen Unterbrechungen 
bis 140 beschäftigten. An dem achäischen Hunde fand es 
einen unerwarteten Alliierten und erwarb sich durch Befreiung 
der durch Macedonien losgerissenen Landestheile, sowie dtirch 
die Demüthigung des spartanischen Tyrannen Nabis gerechte 
Ansprüche auf Griechenlands Dankbarkeit : aber indem es 
sich den Achäern gefällig zeigte, beleidigte es den ätolischcn 
Hund. So wandte sich dieser an Antiochos III. den Grossefi 
von -Syrien, dessen weitaussehenden Plänen Rom allein im 
Wege stand und dessen Eifersucht durch Hannibals Anwe- 
senheit an seinem Hofe nur noch erhöht wurde. Antiochos 
ljätte das gesunkene Reich durch kräftiges Auftreten gehoben 
und durch Verbindungen ihit Philipp von Macedonien neue 
Eroberungen zu machen gesucht. Während des Krieges der 
Römer mit diesem hatte er jedoch «tili gesessen und sich so- 
gar des thrakischen Chersonneses , der Philipp gehörte, be- 
mächtigt und damit seinen alten Bundesgenossen beleidigt. 
Als nun die Römer von Antiochos (192) angegriffen wurden, 
unterstützte Philipp jene nicht nur in Europa, wo Antiochos 
vergeblich den Pass der Thermopylen zu -vertheidigen be- 
müht war, sondern eröffnetc auch dem Lucius Seipio den 
Durchzug durch Macedonien nach dem Hellespont. Durch 
die Niederlage der syrischen Flotte bei Myonnesos wurde der 
König zum Rückzuge nach Asien, durch den Sieg des Sci- 
•piö bei Magnesia am Sipylos zum Frieden gezwungen und 
auf die Länder jenseits des Tauros beschränkt. 

Doch auch hier gieng Rom noch auf keine Eroberungen 
aus: -wie durch den Sieg über Karthago Massinissa, durch 
den über die Maeedomer die Achäer bereichert waren, so 
(iberliess es die von Antiochos abgetretenen Länder seinem 
Verbündeten Eumcnes II. von Pergamon und den Rhodiem. 
Auch als Aetolien im folgenden Jahre von Fülvius Nobilior 
überwunden war, trat es nur in ein — wenn auch drücken- 
des — Socialverhältnis zu Rom.. Selbst als (172) Perseus, 
Philipps von Macedonien Sohn , aufs Neue zu den Waffen 
gegriffen hatte und nach hartnäckigem Widerstande von Ae- 
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milius Paullus bei Pydua besiegt worden war, begnügte sich 
Rom damit, das Land durch Spaltung in vier unabhängige 
Republiken unschädlich zu machen. Erst 149 nachdem er- 
neuten Abfalle unter Pseudophilippos ward es von Wetellus 
Macedonicus in eine Provinz verwandelt. 

Wenn barbarische Länder wie Hi Spanien und das 
eisalpiuisehe Gallien gleich nach der ersten Eroberung 
zu Provinzen gemacht wurden, so war der Grund der, dass 
die innere Organisation dieser Völker selbst keine gehörige 
Bürgschaft der Ruhe bot, vielmehr ihr Freiheitssinn stets 
neue militärische Unternehmungen gegen sie nöthig machte. 
Das cisalpinische Gallien ward zwar nach Abzug der Kar- 
thager in einigen Jahren völlig überwunden, desto mehr An- 
strengung aber kosteten in jenen Gegenden die unaufhörli- 
chen Angriffe der Ligurer und Istrier, die erst allmählich 
bezwungen werden konnten. Jlispanien, obschon eigentlich 
bereits durch Scipios Siege über die Karthager im römischen 
Besitz und durch Catös grosse Schlacht bei Emporiä (194) 
aufs Neue gqdemiithigt, beschäftigte doch die römischen 
Heere noch hinge Jahre hindurch. 

Dagegen nahmen allerdings die Eingriffe der römischen 
Herrschsucht in die inneren Verhältnisse auch der dem Nav 
men nach unabhängigen Staaten immer mehr überhand und 
machten das Mistrauen gegen seine Absichten dergestalt rege, 
dass wenn Perseus glücklich gewesen wäre, Achaja sowol 
als Karthago sofort wieder die Waffen gegen Rom ergriffen 
haben würden. Seine Niederlage musste freilich eben des- 
halb die Massregeln der Strenge und den Argwohn gegen 
beide noch vennehren; und so kam es mit Karthago (149) 
und mjt Achaja (147) zum offnen Kriege, in dessen Folge (146) - 
jenes wie Makedonien in eine Provinz des römischen Reiches 
verwandelt, und hier der aehäische Bund wenigstens aufge- 
löst und ein ähnliches Verhältnis, wie mit Macedonien nach 
der Niederlage der Perseus, herbeigeführt wurde. 

Trotzdem aber kann man bis dahin noch nicht von Er- 
oherungs- oder Habsucht der Römer sprachen : es ist nur das 
Gefühl des Uebergewichts und der Stärke, die sie von Allen 
anerkannt wissen wollen , von Königen wie Antiocho», wie 
voii Republiken. Nur wo sich einer demüthigt, wie Atta- 
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los, lassen sie ihm Gnade widerfahren: zeigt aber der Geg- 
ner eine selbständige Politik und innere Stärke, so muss ihm 
ein Gegengewicht gesetzt werden. Dass allerdings Willkür- 
lichkeiten von Roms Seite begangen wurden und dadurch 
die Geduld der Völker erschöpft wurde, so dass sie zu den 
Waffen griffen, ist nicht zu verkennen. Dann forderte Roms 
Ehre die Aufrechtcrhaltuug des Uebergcwiehts durch Waffen- 
gewalt. Erst nachdem der . Staat die Sflssc der Eroberungen 
geschmeckt hatto., kam man davon ab, erst einen zweiten 
Krieg — eine rebellio — als Grund der Unterwerfung und 
Vernichtung der Selbständigkeit des Gegners auzuschn : dann 
werden gleich nach dem ersten Siege die eroberten Länder 
zu Provinzen gemacht. 

Aber auch in dem Benehmen der Römer gegen ihre 
Provinzen 8 ) kann man das strenge Rechtsbedürfais nicht 
verkennen, das sie wenn auch nicht um jener, doch um ih- 
rer selbst willen nöthigte, keiner Willkür Raum zu geben. 
Das Recht, nach welchem die Eroberungen behandelt wur- 
den, war freilich nur das römische Staats- und Kriegsrecht, 
wonach allerdings die Provinzen aller eigenen Rechtsfähig- 
keit beraubt und dem römischen Proprätor oder Proconsul 
zu unbedingtem Gehorsam übergeben, «lern römischen Staate 
zu Tribut und mannigfacher Steuer verpflichtet wurden. 
Doch fand bei jeder Eroberung wenigstens gleich von vorn 
herein eine feste Organisation statt, indem durch zehn Com- 
missarien eine lex oder formula provinciae(S. 30, 14) entwor- 
fen wurde. Dabei wurden, wie die Verschiedenheiten zwi- 
jschen einzelnen solchen fopnulis zeigen, die Eigentümlich- 
keiten der einzelnen Völker und Länder nie ganz den Inter- 
essen des herrschenden Staates aufgeopfert 9 ). Dazu kam 
beim Amtsantritte jedes Statthalters dessen Edictum, nach 


■ *) Tresling, de Romanorum prudentia in populis sub Imperium 
suum subjungendis eonspicuu , Groningen 1834. Bergfeld, de jure et 
condicione provinciarum Komanarum ante Caesarem, Neustrelitz 1841: 
die Organisation der römischen Provinzen , 1848. Dirksen in Abhand- 
lungen d. Berl. Akad. 1848 S. 89. Kuhn, Beiträge zur Verfassung des 
römischen Reiches, Leipzig 1849, S. 65. 

u ) So war z. B. Sicilien ex lege Rupilii weit günstiger gestellt als 
andere Provinzen. , 
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welchem er Administration und Jurisdiction in oberster In- 
stanz auäfabte und zu diesem Zwecke alljährlich die Provinz 
bereiste, um die Gerichtstage (conventus) zu halten. In in- 
neren Angelegenheiten behielten die Städte ihre Magistrate 
und Verfassung nach der Sitte des Landes, wenn auch Lande 
verboten und eigentliche Demokratien 1(> ) abgeschafft wurden. 
Die ausgezeichneten Städte genossen ausserdem nicht selten 
Freiheit von Abgaben (immunitas) oder selbst von jeder Ein- 
mischung des Statthalters in ihre innere Angelegenheiten 
(civitates foederatae), wo also Rom gleichsam' nur eine He- 
gemonie ausübte. Die Abgaben selbst ( vectigalia ) m waren 
gleichsam ein Erbpachtzins an Rom , unabänderlich fixiert 
auf Grund und Roden, und konnten höchstens bei Vermin- 
derung der Bevölkerung beschwerlich fallen : die Kriegssteuer 
(tributum) richtete sich nach dem Census. Nur die indirek- 
ten Abgaben vom Ertrag des Ackerbaues (decuma), von den 
Viehweiden (scriptura) und von der Ein- und Ausfuhr (por- 
torium) wurden später durch die Erpressungen der Zollpäch- 
ter drückend, welchen die Statthalter kein Gegengewicht ent- 
gegensetzen konnten. . 

§. 58. Die rtfmisclie Aristokratie. 

Dies kam aber erst vor in einer Zeit, wo Ehr- und 
Habsucht herrschend wurden und die Aristokratie zu einer 
Geldoligarchie wurde, wovon sich diese Zeit noch, fern hält. 
Dass die Kriege bis zu der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts nur mit Unrecht als Eroberungskriege angesehen 
werden können, ist schon erwähnt worden. Durch den zwei- 
ten punischen Krieg war Rom belehrt worden, wie gefähr- 
lich es sei, einen drohenden Feind in Italien zu erwarten, 
man musste ihm entgegengehn und zuvorkommen. So ent- 
sprangen die Kriege aus dem Bedürfnis der Selbsterhaltung; 
denn es konnte der Einsicht seiner Leiter nicht entgehn, dass 
ohne anhaltende Kämpfe der Gemeinsinn und dm Heldentu- 
gend, worauf Roms Grösse beruhte und wovon selbst sein 


l0 ) lieber die Aristokratie in den Provinzen Marquardt, Zeilschr. 
f. d. Alt. W. 1850, S. 53. 
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Zusammenhalten im Innern abhieng, nicht von Dauer sein 
könne. 

Die alten Kämpfe zwischen Patriziern und Plebejern 
waren zwar vergessen und ihre Rechte ausgeglichen ; die we- 
nigen Fälle, wo dieser Unterschied noch von Bedeutung war, 
bezogen - sich bloss auf die Form und waren ohne wesentli- 
chen Einfluss. So befehligte Fabius mit dictatorischcr Macht, 
obschon er nur pro dietatore vom Volke erwählt war.' Wenn 
die Wahl des MaTcellus (215) annulliert wurde , vlm nicht 
zwei plebejische Consuln zu haben, so führt er gleichwol ein 
Heer mit consularischer Gewalt, und ähnliche Beispiele fin- 
den sich vielfach. Dagegen hatte sich aber in der langen 
Reihe von Jahren, seit die Würden mit der Plebs gethcilt 
worden waren, eine plebejische Nobilität entwickelt, die we- 
der an Zahl der curulischen Würden , noch an Thatenglanz 
den Patriziern nachstand. Und wie diese früher rechtlich, 
so vererbte jene factisch alle Ansprüche und Standesvorur- 
theile vom Vater auf den Sohn. So war also durch den 
Sieg der Plebejer keine Demokratie eingetreten, sondern es 
hatte nur eine Aristokratie der anderen Platz gemacht: ei- 
gentlich demokratische Kämpfe aber konnten jetzt uin so 
weniger ausbleiben, als die niedere Plebs, rechtlich betrach- 
tet, ihren vornehmen Standesgenossen keine anderen Vorzüge 
einfäumen mochte als die sie selbst mit ihnen gemein hatte. 
Die Nobilität gleicht der perikleischen Demokratie, die demo- 
kratische Opposition der oligarchischen in Athen., indem sic 
die rechtliche Gleichheit auch factisch durchgeführt wissen 
will. „Die plebejische Nobilität, lässt Livius (XXII, 34) den 
Tribunen Bäbius sägen , sei jetzt eben so schlimm als einst 
die Patrizier, ein wahrhaft plebejischer Consul könne jetzt 
nur ein homo novus sein.” Während daher die Nobilität, 
die im Senate repräsentiert war, alle Würden in ihren Fami- 
lien festzuhalten suchte, galt bei dem grossen Haufen die 
niedere Geburt damals gerade als Empfehlung zu den höch- 
sten Ehrenstellen. Gleichwol ist übrigens nicht zu übersehn, 
dass diese Nobilität nicht wie die griechischen Eupatridcn 
eine natürliche sondern eine rein positive Entstehung hat, 
durch. das Gesetz, das den Zugang zu den Würden eröffnet. 
An sich musste desshalb ihre Autorität geringer sein. Aber 
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darin lag gerade das Gute, dass dieser Adel sich den Vor- 
zug, den er beanspruchte, stets wieder aufs Neue zu verdie- 
nen suchen musste. Somit war also diese Aristokratie dem 
Staate weit nützlicher und förderlicher, bis mit der sullani- 
schen Zeit der Wahn eiutrat , als ob Geburt , Name 
und Reichthum allein genüge. ,,Pravac homiuum opinio- 
nes , sagt Cicero (de rep. I, 34), qui ignoratione virtutis, 
quae qflum in paucis est tum a paucis judicatur et cef- 
nitur, opulcntos homines et copiosos tum genere nobili natos 
esse optimos putant.” Aber für die gegenwärtige Zeit war 
gerade eine Aristokratie nüthig, weil Rom durch die nackte 
materielle Rechtsgleichheit, .wie sie die Demokratie gebracht 
hätte, zu Grunde gegangen wäre, ohne dass ihm der Ge- 
meiugeist das Gegengewicht hielt, der durch äussere Kämpfe 
allein erregbar, zugleich das Mittel ward, um den Sohn in 
die Fusstapfen des Vaters treten und danut eben jene schön- 
ste Aristokratie des Verdienstes entstehen zu lassen. 

Namentlich hängt das auch mit dem Familienleben zu- 
sammen, auf das der ganze römische Staatsorganismus ge- 
gründet war. Die nämlichen Einflüsse, die in Griechenland 
das Volksleben übte, übte in Rom das Familienleben auf den 
jungen Mann, der, wenn er nicht ein Genie war, nur als 
Sohn oder Verwandter bedeutender Männer die Kenntnisse 
und Fertigkeiten erwerben konnte, die zur Führung des 
Staates oder des Heeres nöthig waren. Wie das Beispiel 
wirkte, zeigt die Familie der Decrer: und auch die äussereu 
Umstände brachten es mit sich, dass wenn der Staat tüchti- 
ge Männer haben wollte, er sie namentlich für das Kriegs- 
wesen nur aus den Reihen der Nobilität nehmen konnte. 
Die einzige Schule des künftigen Staatsmannes war der Um- 
gang mit einzelnen ausgezeichneten älteren Männern. Ebenso 
bildete sich der junge Feldherr im contubcruium des älteren. 
Da nun diese Vortheile natürlich stets nur Verwandten und 
Freunden zu Theil wurden, so konnte ein homo novus, dem 
sie abgiengen, nur durch das hervorragendste Talent die Höhe 
erreichen, die dem nobilis gleichsam spielend zu Theil tvard •). 

') Plin. Epp. VIII, 14, 4: erat untiquilus Institution, ut a majoribus natu 
non auribus modo verum etiam oculis disceremus, quae facienda mox ipsi 
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Freilich mochte mancher homu lioVns auch in Folge der oben 
bezeichneten Ansicht der l’lcbs gleichsam nur der Mobilität 
zum Trotz zu den höchsten Ehren gelangen, wie z, B. jener 
Flaminius, der mit seiner Tollkühnheit allerdings im galli- 
schen Kriege gute Erfolge hatte , auch die. via Flaminia an- 
legte und vielleicht auch die Verschmelzung der Tribus und 
Curien vornahm. Wo es aber höherer Taktik und Einsicht 
bedurfte, führten solche. Leute den Staat meistens schief, wie 
die durch ihn und Varro verlorenen Schlachten am Trasimenus 
und bei Cannae zeigen. Auf einen homo novus, wie Cato, 
der dem Staate wahrhaft erspriessliche Dienste leistete, kom- 
men zehn, die ihn durch Unbesonnenheit und Ungeschick 
ins Unglück stürzen. Erst ein hoiuo nobilis führt gewöhn- 
lich die schlecht begonnenen Kriege zum glücklichen Ende. 
Es ist daher auch kein Wuiyler, wenn die Aristokratie, so 
lange sie ihren wahren Vortheil verstand, stets neue Kriege 
suchte, während das Volk gern der Ruhe genossen -hätte. 
Aiif der andern Seite aber waren diese Oppositionen auch nöthig, 
um sowol dem Uebergewichle des particularistischen Elemen- 
tes vorzubeugen als die Aristokratie selbst vor der Erschlaf- 
fung zu bewahren. Denn dieser wäre sie anhcimgefallen, wenn 
sie nicht stete Aufforderung gehabt hätte, die Verdienste der 
Vorfahren durch eigene zu vermehren. Da sonäch die Vor- 
theile der Aristokratie mit denen, des Staates zusammenfal- 
len, so darf man sie mit Recht als Trägerin seines Princips 
betrachten, bis sic durch Uebermass sich und ihn vernichtet. 

§■ 39« literarisch - wissenschaftlicher Aufschwung 
Roms in Folge seiner Siege bei zunehmender 
Demoralisation im Innern. 

Wie hoch sich auch nach den glänzenden Siegen der 
Römer über dein Griechen fühlen musste, so konnte doch die 
nähere Bekanntschaft mit griechischer Literatur und Kunst 

et per vice« quasdam tradenda minoribus häberemus. Inde adolesccn- 
tuli statim castrensibus studiis imbuebantur, ut imperare parendo, duces 
ägere dum aequuntur asauescerent. Inde honores pelituri assistebant 
curiae foribus et consijii piiblici spectatorea -ante quam consurtea crant. 
Suu8 cuique parens pro magistro aut cui puren» non erat maximus 
quiaque et votustiaaimus pro parente. 
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ihre Wirkungen auf •Geister von solcher Grösse liicht verfehlen, 
wie die Helden der punischen und macedoui sehen Kriege 
waren. Gerade je Stolzer der Römer sich als Herren des Erd- 
kreises fühlte, desto weniger konnte er einem besiegten Volke 
den ausschliesslichen Besitz eines solchen Kleinods lassen. 
Aber er musste selbst den Triumph der Idee der Schönheit 
zu verherrlichen dienen , indem er sic als Reute heimzufüh- 
ren wähnte. Schon seit der Eroberung von Syrakus durch 
Marcellus (212) war der Sinn für die Erzeugnisse griechi- 
scher Kunst und Industrie in Rom rege geworden •). Wie 
jener den Tempel Honoris et Virtutis mit den Tropften Si- 
ciliens geschmückt hatte, so kehrte jetzt selten ein Feldherr 
ohne einen Schatz von Kunstwerken heim, mit dem er Roms 
öffentliche Gebäude verschönerte. Namentlich war es die 
Zerstörung Korinths durch Mummius, welche Rom nicht 
bloss mit Statuen aller Art anfüllte, sondern auch die ersten 
griechischen Gemälde dorthin brachte. Als Iiomo novus unbe- 
kannt mit dcmWerthe der Kunstwerke schenkte er dergleichen 
selbst an italische Municipien und half auf diese Weise Sinn 
und Geschmack an der Kunst verbreiten 2 ). Noch galt cs als 
Ehrenpunct der angestammten Einfachheit nicht untreu zu 
w'erden: wol aber erhielten die öffentlichen Gebäude die 
Namen des Erbauers und wurden als monumenta seines Ge- 
schlechts betrachtet. Vorzüglich die Gelübde der Feldherren 
und der Wetteifer der Censoren für das Reste des Staats und 
die Erleichterung des Verkehrs füllte Rom in dieser Zeit mit 
öffentlichen Gebäuden. Jene vermehrten die Zahl der Tem- 
pel , diese wurden der Stadt durch Landstrassen , Rrücken, 
Wasserleitungen, Säulenhallen, Rasiliken und Curien nütz- 
lich. Dass bei soviclen Werken keine bedeutenden Künstler 
genannt werden , darf nicht auffallen , nachdem die Kunst 
einmal auf Regeln reduciert war und bei dem praktischen 
Sinne des römischen Volkes nur mechanisch betrieben ward. 
Din Architekten scheinen meistens Freigelassene gewesen zu 
sein: Bildhauer hatte man schon früher aus Griechenland 

’) Volke!, über die Wegführung der Kunstwerke aus den eroberten 
Ländern nacli Rom, Leipzig 1798. Veil. Pat. II, l. Hör. Epp. II, 1,156. 

2) Inschriften von griechischen Beutestücken, mit denen Mummius 
die italischen Städte beschenkt hatte ltitschl, iud. leett. Bonn 1852. 
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kommen lassen müssen und selbst die Malerei, die früher, 
wie schon der Name des Geschlechts Fahius Pictor zeigt, 
in Rom einigermassen einheimisch gewesen war, erlosch jetzt, 
da man die griechischen Originale selbst zu den praktischen 
Zwecken benutzen konnte, die der Römer allein mit der 
Kunst verband. • 

Wirksamer waren die griechischen Vorbilder für die Li- 
teratu r der Römer 3 ), schon deshalb, weil die classischen 
Werke der griechischen Literatur nicht wie die der Kunst 
dem fremden Volke auch von selbst schon verständlich wa- 
ren. Sobald man aber einmal zu übersetzen angefangen hatte, 
müsste sich die Sclbstth&tigkeit bald auch . in eigenen Wer- 
ken zeigen, wenigstens insoweit das heimische Leben Stoff 
dazu gab. Einen eigenthümlichen Gegensatz bilden Enni- 
us und Na-evius: sie unterscheiden sich wie der Kosmopo- 
litismus der Aristokratie von der spiessbürgerlichen Gesinnung 
der Plebs. Heide suchten den Römern aus eigenen heimi- 
schen Stoffen ähnliche Werke zu schaffen, wie sie die Grie- 
chen be8assen, Naevius in seinem panischen Kriege, Ennius 
in seinen Annalen, aber jener wetteifert mit den Griechen in 
nationalem Trotze, dieser schliesst sich eng an die griechi- 
schen Vorbilder an , wie er 'denn auch mit einem kühnen 
Griffe den griechischen Hexameter nach Italien übersiedelte, 
obwol sich damals die lateinische Sprache noch wenig dazu 
eignete. Dass trotz seinem Feuergeiste Naevius politisch und 
ästhetisch in schien Versuchen scheiterte und dass er bald 
als antiquiert angeschn wurde und als eine isolierte wenn 
auch grossartige Erscheinung dasteht, zeigt, dass Ennius viel- 
mehr den richtigen Weg einschlug. Sein Vorbild zündete 
wie ein elektrischer Funke und bleibt in seihen Nachwirkun- 
gen bis auf Virgil sichtbar so dass Cicero mit Recht seine Ver- 
dienste Anerkennt. Doch darf man die Leistungen eines En- 
nius und seiner nächsten Nachfolger auch nicht zu hoch an- 
schlagen: sie verhalten sich zu Virgil und -Iloraz, wie die 
üginetischen Kunstwerke zu den ewigen Mustern eines Phi- 
dias und Polyklet. Die eirizelen Theile können, wie das 

• — 1 . ' \ ' 

, 3 ) Gramer, de studiis quae veteres ad aliarum gentium contulerint 
linguas, Stralsund 18-14, p. 20. Griifenhan, Gesell, d. Phil. II, S. 218. 
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auch durch erhaltene Bruchstücke bewiesen wird , durchaus 
richtig und schön gearbeitet sein , ohne darum eine Gewahr 
für die Harmonie des Ganzen zu geben. 

, Im Drama überwog die Nachahmung griechischer Stoffe ; 
aber es bildete sich doch neben der comoedia palliata auch 
eine togata und neben der tragoedia crepidata auch eine prae- 
textata aus. Selbst die Uebersetzer oder Nachahmer griechi- 
scher Stücke, worunter neben Ennius namentlich Attius 
und Pa qu vi üs zu nennen sind, entlockte der lateinischen 
Sprache einen Wollaut und eine Würde, die selbst Oicero 
bewunderte. In der Komoedie vereinigten Plautus und 
Caecilius Statius mit glücklicher Genialität die classisehe 
Form der Griechen mit der derben Natürlichkeit des römi- 
schen Volkswitzes und sicherten dadurch ihren Stücken die 
Aufführung auch nach dem Tode der Dichter. An Feinheit 
der Cönversation und Wahrheit der Zeichnung sind die 
Stücke des Terenz, des Lieblings des Scipio Minor, denen 
der anderen Komödiendichter weit überlegen, aber die Moral 
derselben ist sehr lax, in Folge des griechischen Geistes, der 
in ihnen weht : die Römer erkauften die ästhetischen Genüsse 
der Griechen auf Kosten der alten guten Sitte. Trotz dieser 
Fortschritte jedoch, die das Drama machte, scheint es nicht, 
als ob dev grössere Theil des Volkes je dafür hätte gewonnen 
werden können. Die Aedilen, denen die Besorgung der Spiele, 
an welchen die Stücke gegeben wurden, oblag, versäumten.' 
zwar nichts, um ihnen auch bei dem Volke’ Eingang zu ver- 
schaffen: aber Terenzens naive Klage im Prologe zur Ileeyra 
zeigt deutlich, wie äusseres Schaugepränge, Seiltänzer, Gladi- 
atoren u. dgl. dein Volksgeschmacke weit mehr zusagten als 
höhere geistige Genüsse. So kann es nicht auffallcn, wenn, 
wie das Beispiel des Terenz beweist, die Poesie sich im- 
mermehr in die Kreise der Gebildeten zurückzog und damit 
zwar an Kunst gewann aber an Originalität verlor. 

Uebrigens waren auch nicht einmal alle Gebildete in 
ihren Ansichten über die griechische Literatur einverstanden. 
Während Quinctius Flamininus und die Scipionen, insbeson- 
dere der jüngere, mit Lälius , Sulpicius und Aelius Tubero 
die Beschäftigung mit derselben und ihre Nachahmung durch 
Schutz und thütige Theilnahme aufmunterten , fand sie an 
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andern nicht minder einflussreichen Männern die heftigsten 
Gegner, unter denen namentlich der Censor Cato 4 ) als Ei- 
ferer für altrömische Strenge und ländliche Sitteneinfachheit 
zu nennen ist. Er fand für seinen Geist Befriedigung in 
den alten Verhältnissen und glaubte daher. Allen müsste es 
eben so gehn. Er steht auf einem Wendepunctc wie Sokra- 
tes und wird Begründer der neuen Richtung, ohne es zu 
wissen und zu wollen. 

Dass durch die Berührung mit Griechenland und dem 
Auslande überhaupt manches wirklich Verderbliche eiugeris- 
sen war, geht aus den Verhandlungen über die Bacchanalien 
(186) hervor, deren Resultat, das Senatusconsultum de re- 
ligionibus peregrinis, noch erhalten ist. Doch scheint es im 
Ganzen mehr blinde Anhänglichkeit an unvermischtes Rö- 
merthum und stolze Verachtung des Ausländischen gewesen 
zu sein, was die Vertreibung der griechischen Rhetoren (161) 
und das Verbot an die Gesandten Athens (155), den Akade- 
miker Karneades, den Stoiker Diogenes und den Peripateti- 
ker Kritolaos, bewirkte, ihre Philosophie öffentlich zu lehren. 
An Beidem hatte Cato hauptsächlich Antheil, der darin Zer- 
rüttung des Familienlebens erblickte : man fürchtete durch 
die neuen Lehren die Aufmerksamkeit vön den Mustern, wie 
sie der Umgang mit älteren Gliedern der Fafnilie darbot, 
abgelenkt und somit die alte praktische römische Weisheit 
gefährdet zu sehn. Daraus erklärt sich auch Catos Eifer für 
die lex Oppia sumptuaria gegen die Eitelkeit und den Luxus 
des weiblichen Geschlechts, daraus die Schliessung der Rhe- 
torenschulen als Schulen der Unverschämtheit (Gell. XV, 11. 
Tac. de orat. 35), daraus Catos Eifer für den Landbau als 
echte Quelle der res familiaris, eines soliden Vermögcnsb'e- 
sitzes, welcher allein ein Zusammenhalten aller Familienglie- 
der bewirken könne, wie er ihn selbst auf alle Weise durch 
Beispiel und Schrift zu befördern suchte. Freilich konnte 
auch er zuletzt dem neuen- Lichte seine Augen nicht ganz 
verschliessen : noch im späteren Alter musste er sich dazu 
verstehn, Griechisch zu lernen. Und wenn auch die Sprache 


4 ) Oerlach, Schweiz. Mus. f. d. histor. Wiss. I, S. 313, liistur. 
Sehr. S. 168. Nitzsch, Polybius S. 56. Liv. XXXIX, 40. Cic. Rep. II, 1. 
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seiner Origines nur den eejiten Römer wiederfinden liess, so 
zeigt sich doch in den Resultaten seiner Forschungen, so 
wenig 'wir davon im 'Ganzen auch kennen, bereits jene' un- 
glückliche Richtung der alexandrinischen Schule', die sich 
durch die frühen freundschaftlichen Verbindungen Roms mit 
Aegypten sehr bald auch seinen Gelehrten mjtlhpjlte' und durch 
verunglückte’ Etymologien und in geschichtliche Form ge- 
zwängte Mythen die Kenntnis der altitalischen Sprache und 
Völkereigeuthümliehkeit getrübt hat. 

An sich mochte zwar Cato keineswegs Unrecht haben, 
wenn er in den mannigfachen. Erscheinungen der Zeit die 
Zeichen eines drohenden Verderbens sah. Doch lag dasselbe 
viel tiefer , als dass .er es durch den Kampf gegen griechi- 
sche Kunst und Wissenschaft hätte verhüten können. So 
traurig es auch sein mochte, dass Wissenschaft und Kunst 
durch die nämlichen Ausartungen des alteu Römersinnes ge- 
rettet wurden, die Roms Stärke untergruben, so kann man 
doch sagen, dass jene Entartung zuletzt doch erfolgt und bei 
Weitem schmählicher und unglücklicher gewesen sein würde, 
wenn sic nicht mit der Fortpflanzung ‘der Poesie und Lite- 
ratur verbunden gewesen wäre , gerade wie bei der atheni- 
schen Demokratie. Es war eine nothwendige Folge der 
Siege Roms -selbst, dass mit der Schwächung seiner Feinde 
auch die bisherige Spannung seiner Thatkraft herunterge- 
stimmt werden musste. Sobald das Gefühl seiner Ueberle- 
genheit nicht mehr auf dem Bewusstsein seiner Stärke son- 
dern nur auf -der Verachtung fremder Schwäche beruhte, 
konnte es nicht ausbleibcn, dass an die Stelle des Ehrtriebes 
gemeine Eitelkeit , an die Stelle der stolzen Siegesfreude 
materielle Habsucht sowol bei dem Staate als bei den ein- 
zelnen Bürgern desselben trat. 

Deutlich geht dies auch aus der veränderten Politik 
Roms und seiner Feldherrn hervor, die wir nach den mace- 
donischen Kriegen von 168 an wahrnehmen. Cato begriff 
diese Wurzel des ganzen Verfalls nicht: das lehrt der ent- 
scheidende Antheil, den er an dem letzten Kriege gegen 
Karthago gehabt haben soll, mit dem eigentlich erst die -Er- 
oberungskriege Roms begannen. 133 benutzte es dann das 
Testament des pergamcnischen Königs Attalos III., um sich 


81 


in den Besitz Kleinasiens zu setzen : 121 wurde das süd- 

östliche Gallien zur Provinz gemacht. Dahin gehören auch 
die zahlreichen Kämpfe, mit welchen die Statthalter von 
Hispanien, Macedonien und dem cisalpinischen Gallien die 
Grenzen ihrer Provinzen im Kampfe gegen die benachbarten 
Barbaren zu erweitern suchten. Freilich kommen diese Un- 
ternehmungen meistens auf Rechnung der Statthalter selbst, 
deren Eitelkeit nicht gern eine Gelegenheit vorbeigehn liess 
einen Triumph zu verdienen und den Glanz ihres Hauses 
in den Jahrbüchern des Staates zu vermehren, zumal sie ge- 
gen Barbaren weder Rücksichten des Völkerrechts noch 
Massregeln der Vorsicht zu nehmen für nöthig hielten. Mehr 
als einmal wurden daher durch solche unvorsichtige An- 
griffe wie von Porcius Cato gegen die Scordiskcr (114) und 
von Papirius Carbo (113) gegen die Cimbern , ganze Heere 
geopfert und die Grenzen des Reiches den Einfällen der 
Barbaren blossgestellt. Anfangs that der Senat dergleichen 
Eigenmächtigkeiten Einhalt, bald aber gewöhnte man sich 
die Unternehmungen der Feldherrn mehr nach dem Erfolge 
als nach dem Rechtsgrunde zu beurtheilen und es vermochte 
die Stimme des Rechts nichts mehr gegen den Einfluss der 
Nobilität, welche in dieser Periode zur geschlossenen Aristo- 
kratie ausartete. 

Gewohnt die curulischen Würden vom Vater auf den Sohn 
zu vererben , fieng nämlich die Nobilität an dieselben nicht 
mehr als eine Auszeichnung sondern als ein ihr von selbst 
gebührendes Recht anzusehn. Je weniger man aber darum 
auf persönliche Auszeichnung verzichtete, desto mehr musste 
man auf Triumphe und Eroberungen bedacht sein. Sobald 
einmal die Scipionen angefangen hatten, in ihren Beinamen 
Africanus und Asiaticus dem Adel des Geschlechtsnamens 
eine Erinnerung an persönliches Verdienst beizufügen, folgte 
eine Schaar von ähnlichen , die zum Theil von den obseur- 
sten Völkern hergenommen waren 5 ). Um die Triumphe zu 


5 ) z. B. Ligur, Achaicus, Macedonicus , Callaicus, Numantinus, 
Balearicus, Allobrogicus, Dalmaticus, Numidicus, Isauricus, Bithynicus, 
Ponticus, Creticus. Auch die Familienmünzen sind ein sprechendes 
Zeugnis des Prunkens mit eigenen und der Vorfahren Thaten. 

U ermann, Cnlturgeschichte. 2. Band- 6 
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verherrlichen, wurden nicht nur die eroberten Länder al- 
ler Kunstschätze beraubt sondern auch friedliche Städte über- 
fallen und ausgeplündert: und da der Triumph gleichsam 
von dem Zeugnisse und der Gunst der Soldaten abhieng, 
welche den Feldherrn auf dem Schlachtfelde als Imperator 
begrüsst haben mussten, so wurde, um sie zu gewinnen, 
die Strenge der alten Kriegszucht immermehr gelockert 
(Gell. V, 6). 

Wenn daher weder die Heere noch die Feldherrn selbst 
der Versuchung zu widerstehn vermochten , in welche der 
siegreiche Aufenthalt in reichen und üppigen Ländern ihre 
Sittlichkeit setzte, so ist dies weniger auffallend als wenn 
sich noch immer zahlreiche Beispiele von Einfachheit und 
Sittenreinheit finden, wie das des Paullus Aemilius, welcher 
den öffentlichen Schatz durch die macedonische Beute so be- 
reichert hatte, dass seitdem kein tributum mehr bezahlt wurde. 
Es konnten selbst die Scipionen dem Verdacht der Unter- 
schlagung nicht entgehn. Der Luxus mit asiatischem Prunk- 
geräth wird schon von Manlius Vulso, dem Besieger der 
Galater (189) hergeleitet (Liv. XXXIX, 6): und wenn sonst 
diese Art der Sittenverderbnis erst Sulla beigelegt (Sali. Cat. 
11) wird, so zeigen doch die leges sumptuariae 6 ), die sich 
vom Jahre 182 an in geringen Zwischenräumen mit stets 
verschärften Strafbestimmungen folgen, dass man schon früh 
zu der Einsicht kam, es müsse eingeschritten werden. 

Es waren übrigens nicht bloss die Feldzüge in civili- 
lisierten Ländern, die so entsittlichend auf Roms Bürger 
wirkten: vielmehr muss gerade das barbarische Ilispanien 
als das Land betrachtet werden, dessen Reiehthum an edelen 
Metallen zuerst die gemeine Habsucht der römischen Statt- 
halter rege machte und nährte. Nachdem schon 171 die 
Hispanier sich über den Druck und die Erpressungen der rö- 
mischen Statthalter beklagt hatten, entstand 153 deshalb ein 
offener Aufstand: und als 150 der treulose Prätor Sulpicius 
von dem richtenden Volke freigesprochen worden war, nahm 


c ) Orelli, onom. Tüll. p. 273. Gell. II, 24. Macrob. Saturn. II, 
13. Platner, de legibus sumptuariis, Leipzig 1752. v. Voorst, de legg. 
Rom. surnpt., Leyd. 1818. Weichert, poet. Roman, roll. p. 47. 
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der Krieg unter der Leitung des Lusitaniers Viriathus einen 
so erbitterten Charakter an, dass Rom mit dem Verluste der 
ganzen Provinz bedroht war. Nur durch wiederholten Frie- 
densbruch und endlichen Meuchelmord des feindlichen An- 
führers konnte Rom die verscherzte Herrschaft in jenen Ge- 
genden wiederherstellen: Numantia hielt sich sogar bis 133, 
wo endlich Scipio der Jüngere dem verzweifelten Wider- 
stande ein Ende machte. 

Hand in Hand mit dem zunehmenden Sittenverderbnis 
gieng die Misachtung des Cultus und, seiner Bestimmun- 
gen. Der Euhemerismus , wie er sich bei Ennius findet, 
steckte an: bald galt es für ein Zeichen des Gebildeten, 
sich über die Grundlagen der Religion hinwegzusetzen : 
Auspicien und Augurien wurden nur noch als wichtig 
angesehen, um durch die obnuntiatio ein Veto einzule- 
gen. Noch schlimmer aber war die Einführung fremder 
Culte, die massenhaft in Rom sich Anhang verschafften und 
dem heimischen Gottesdienst das Ansehn nahmen : es sind 
das nicht bloss die öffentlichen, wie der Dienst der von Pes- 
sinus geholten Magna Mater, sondern namentlich auch die 
geheimen Culte, die im höchsten Grade verderblich und zer- 
setzend wirkten 7 ). Ein Zeichen der Zeit ist die Erschütte- 
rung der Heiligkeit der Ehe, das Uebcrhandnchmen der Ehe- 
losigkeit 8 ) und der Ehescheidung. Einzelne Beispiele der 
letzteren waren zwar schon früher vorgekommen 9), wobei 
jedoch zwischen repudium und divortium zu unterscheiden 
ist : divortium findet sich erst seit dem 6ten Jahrhundert der 
Stadt. 


§. 60. Die Veränderungen in den Staatseinrichtun- 
gen durch die Gracchen und ihre Nachfolger. 

Verwandelte sich nun allmählich die Aristokratie des 
Verdienstes, welche ursprünglich der römischen Nobilität zu 

') Ambrosch, Studien S. 55. Rein, röm. Criminalrecht S. 889. 
Krahner, Grundlinien zur Geschichte des Verfalls der römischen Staats- 
religion, Halle 1837. 

8) Gell. 1, 6. Creuzer, röm. Antiq. §. 50. Stob. 67, 25. 

9 ) Gell. IV, 3. Ritschl parerga Plautina p. 68. Valckenaer, vie 
d’Horace I, p. 110. Passow, Leben und Zeit des Horaz S. LXXXII. 

6 * 
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Grunde lag, in eine Geldaristokratie: so sehn wir zugleich 
aus den veränderten Bestimmungen über den Census, dass 
diese Veränderung auch auf gesetzlichem Wege Vorschub er- 
halten hatte. Es war ein census senatorius mit einem Mi- 
nimum von 800000 Sesterzen, ein census equester von min- 
destens 400000 Sesterzen eingeführt worden. Das entschie- 
dene Uebergewicht, das die Reichen in den Centuriatcomitien 
hatten, beruhte freilich schon in der alten Einrichtung des 
Servius Tullius, trug aber jetzt zu der zunehmenden Geld- 
aristokratie um so wesentlicher bei, als es alle Wahlen und 
gerichtliche Entscheidungen in ihre Hände legte. Der ein- 
zige Damm waren die Volkstribunen, die, weil sie in den 
Tributcomitien gewählt wurden, vom Einflüsse der Aristokra- 
tie unabhängiger waren. Von diesen geht daher eine Reihe 
von Gesetzen aus, die auf Beschränkung jener Anmassungen 
gerichtet waren. Diese Gesetze tragen den Stempel des per- 
sönlichen Ehrgeizes der homines novi , die nur im Frieden 
sich auszeichnen konnten und nun die Fehler der Nobilität 
benutzten , um unter dem Scheine des Strebens nach Volks- 
freiheit zu den höchsten Würden zu gelangen : so gelangten 
auch viele von den früheren Tribunen zum Consulate , ohne 
im Stande zu sein es würdig zu verwalten. Für diese Tri- 
bunen waren Gesetze dasselbe, was die Triumphe für die 
Consuln und wie diese, so wurden auch jene durch die Fa- 
milienmünzen verherrlicht. 

Die zunehmende Menge der Gesetze ist ein übles Zei- 
chen : sie mochten wol nöthig sein, aber in krankhaft inficier- 
ter Zeit bringt oft das, was Rettung bewirken soll, nur grösse- 
ren Schaden i). Im J. 180 bestimmte die lex V illia annalis 
die Normaljahre, vor welchen Niemand die einzelnen curu- 
lischen Würden bekleiden sollte. Dieser folgte (150) ein an- 
deres Gesetz, welches verbot, dass ein und derselbe mehrmals 
das Consulat verwaltete. Im J. 149 gab die lex Calpurnia de 
repetundis den Provinzen das Recht, ihre abgehenden Statt- 
halter wegen Erpressungen zu belangen. Von Bedeutung 
waren auch die leges tabellariae 2 ) , durch welche zuerst bei 


') Tac. A. III, 27 : corruptissima republica plurimae leges. 

*) I' ex Gabinia 139, G’assia 137, Papiria 131, lex Maria de ponti- 
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Wahlen, dann bei den Gerichten und endlich auch bei der 

Gesetzgebung geheime Abstimmung durch Täfelchen ver- 
ordnet wurde , um die Freiheit bei der Abstimmung zu 
sichern , obgleich hierdurch auch wieder den Bestechungen 
Aussicht auf Erfolg gegeben wurde. 

Am entschiedensten freilich wirkten die leges Scmpro- 
niae 3 ) der beiden Gracchen, Tiberius (133) und Cajus 
(123), die zwar durch die Niederlage des letzteren zum Thcil 
wenigstens w ieder aufgehoben wurden , gleichwol aber bei 
der Plebs die Erinnerung zurückli essen, welche Macht sie in 
ihrer gesetzgebenden Gewalt zur Befriedigung ihrer eigenen 
materiellen Privatinteressen besässe. Was Tiberius Gracchus 
zu seinem Ackervertheilungsgesetze bewog, ist nicht mit voll- 
kommner Sicherheit zu bestimmen. Wahrscheinlich war es der 
Sclavenaufstand in Sicilien unter Eunus (135) , welcher ein 
ähnliches Ereignis ftlr Italien fürchten Hess, wenn man nicht 
die grossen Besitzungen der Reichen, die das Acker- in Wei- 
deland verwandelt hatten und das Land mit einer unendli- 
chen Menge von Sclaven überschwemmten l * ), an die ärmere 
Plebs als Eigenthum vertheilte. An sich enthielt dieser Vor- 
schlag keine Ungerechtigkeit (Cic. de lege agr. II, 5): denn 
den ager publicus, wovon schon Licinius Stolo mehr als 500 
jugera zu besitzen verboten hatte, hatte der Staat, ohne sein 
Eigenthumsrecht daran aufzugeben, gegen geringen Erb- 
pacht an Einzelne überlassen. Selbst der Senat konnte ge- 
gen die von Gracchus vorgesehlagenen Massregeln so wenig 
einwenden, dass die lex agraria sogar noch nach der Ermor- 
dung des Antragstellers in Kraft blieb : erst nach dem Tode 
des Cajus Gracchus umgieng man sie so, dass man den bis- 
herigen Besitzern ihr Land gegen Erlegung einer Summe 

bus angustioribus faciuudis nt* quis tabellas inspicere posset 119, lex 

Coelia tabellaria 107. Cic. Legg. III, 19, Sali, de rep. ord. II, 11. 

3 ) Ahrens, Rechtfertigung des Tib. Sempron. Gracchus, Coburg 
1833; die drei Volkstribunen Tib. Gracchus, M. Drusus und P. Sulpi- 
cius nach ihren politischen Bestrebungen dargestellt, Leipzig 1836. 
Nitzsch, die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger, Berlin 1847. Ger- 
lach, Tiberius und Cajus Gracchus, Basel 1843 ; kl. histor. Sehr. II, S. 
45, 89. Lau, die Gracchen und ihre Zeit, Hamburg 1854. 

■•) Bureau de la Malle , M6m. de l’Acad. d. Inscr. T. XII, 1836 
p. 328 ff. 
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Geldes zu behalten erlaubte und statt jenes diese an das 
Volk vertheilte. 

Tiefer noch griffen aber die Vorschläge seines Bruders 
Cajus, der kräftiger aber von persönlichem Ehrgeize nicht 
frei war und nicht so schuldlos fiel wie Tiberius 5 ), in den 
Staatsorganismus ein: manche von ihnen konnte jedoch der 
Senat trotz seines Sieges nicht vertilgen. Die lex provincialis 
z. B. , nach welcher die Provinzen den künftigen Consuln 
schon vor der Wahl derselben zum Voraus durchs Loos be- 
stimmt werden sollten , war zu wolthätig , als dass irgend 
eine Partei ihre Abschaffung hätte wünschen sollen. Eben- 
sowenig konnte die lex judiciaria, durch welche die Gerichte 
dem Senate abgenommen und dem ordo equester übertragen 
wurden, bei der grossen Wichtigkeit, welche diesem Stande sein 
Reichthum gab, mit so leichter Mühe wieder abgeschafft werden, 
wie die, welche eine Erleichterung der armen Plebs bezweckten. 

Die Kämpfe in Rom sind jetzt ganz anderer Art als es 
früher die zwischen Patriziern und Plebejern gewesen waren: 
Mitglieder ausgezeichneter Geschlechter treten jetzt als Vor- 
fechter der Demokratie auf. Die Geistesbildung entfremdete 
in Rom manche Patrizier ihren Standesinteressen und liess 
sie die Rechte der Plebs nicht bloss erkennen sondern auch 
verfechten. Wenn sie auch auf diese Weise gewaltsam in 
die historische Entwickelung cingreifen und Alles mehr zer- 
rütten, als es auf natürlichem Wege geschehn sein würde : 
so kann man doch die Absicht und Richtung dieser Partei 
nicht verdammen, um so weniger, als die Männer, die mit den 
Gracchen auf Seiten der demokratischen Partei genannt werden, 
zum Theil den angesehensten Familien angehören. Parteien 
finden also auch in der Aristokratie statt und die Wuth der- 
selben gegen die beiden Gracchen erklärt sich zum grössten 
Theile daraus, dass sie dieselben als Abtrünnige aus ihren 
Reihen betrachten musste. Nicht deshalb wurde die Volks- 
partei verfolgt, weil ihre Schädlichkeit für den Staat auf der 
Hand gelegen hätte; es war vielmehr der Nobilität einzig 
und allein um ihr eigenes Uebergewicht zu thun. Jeder Sieg 
derselben führte daher nur um so grössere Zerrüttung und 

ä ) Hildebrand, J. Jahrb. 1840, XXIX, S. 378. 
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solche Blossen herbei, dass die Volkspartei gerade dadurch 
die grössten Fortschritte machte. 

Insbesondere bewahrte sich dies im J ugurth in ischen 
Kriege, wo die Niederträchtigkeit der Nobili tät ihr alle 
durch den Sieg über Cajus Gracchus errungene Vortheile ver- 
scherzte : selbst die unerschütterliche Rechtschaffenheit des 
Metellus konnte ihr das Vertrauen und die Achtung nicht 
wieder zuwenden, welche ihr die Bestechlichkeit der früheren 
Consuln entrissen hatte. Schon die lex Mamilia, die ein 
strenges Gericht über die Bestochenen anordnete, bewährte 
den Triumph der Volkspartei : aber den empfindlichsten 
Stoss gab der geschlossenen Aristokratie die Wahl des Ma- 
rius als homo novus zum Consul (107). Zugleich hatte die 
Unvorsichtigkeit und Unfähigkeit der im cis- und transalpi- 
nischen Gallien commandierenden Consuln den Staat der 
höchsten Gefahr von den Cimbern und Teutonen ausgesetzt. 
Als auch hier Marius die Fehler gut machte, welche die Füh- 
rer aus den Reihen der Nobiles begangen hatten, und als 
alleiniger Retter Italiens erschienen war, lag die Sache der 
Nobilität dergestalt darnieder, dass der Volkstribun Appule- 
j us Saturninus (100) die Unternehmungen der Gracchen 
in bei weitem gesteigerten Masse wiederaufnehmen konnte. 

Freilich aber war Saturninus nicht der Munn, der bei 
solchen Neuerungen Bürgschaft für die Sicherheit des Staa- 
tes selbst dargeboten hätte. Seine Verachtung alles mensch- 
lichen und göttlichen Rechts, der Einsprache seines Collegen, 
verbunden mit den Meuchelmorden, womit er seine Pläne un- 
terstützte, mussten seine Partei bald auf den gemeinsten Pö- 
bel beschränken. Marius, durch seine Anmassungen belei- 
digt, sagte sich von ihm los und in demselben Augenblicke, 
wo ihm seine Anhänger schon den Königstitel zujauchzten, 
griff er ihn auf dem Forum an, drängte ihn aufs Capitol, 
zwang ihn zur Uebergabe und gab ihn der Wuth des Volkes 
preis. Somit war der Sieg wieder auf Seiten der Aristokra- 
tie, die nun ihrerseits durch zweckmässige Gesetze den Aus- 
schweifungen der Volkstribunen zu begegnen suchte : die lex 
Caecilia Didia (98) verordnete, dass nie über zwei Gesetze 
per saturaro entschieden und jeder Gesctzvorschlag per tri- 
nundinum promulgiert werden sollte. Wie einst nach dem 
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Sturze des Tiberius Gracchus die lex Junia de peregrinis, so 
folgte jetzt (95) die Liciniu Mucia de civibus regundis, um 
die nichtbefugte Theilnahme von Nichtbürgern an den Volks- 
versammlungen zu verhindern. Als aber die Aristokratie, 
nicht zufrieden, der niedern Plebs Schranken gesetzt zu ha- 
ben, auch dem Ritterstande die Gerichte wieder zu entreissen 
suchte, musste sie ihrer Standeseitelkeit zu Liebe die Wir- 
kungen ihres Sieges selbst wieder vernichten. 

Zwar schien der Zeitpunct insofern günstig, als die Ver- 
urtheilung des Publius Rutilius (9üJ) allgemein einen grossen 
Unwillen gegen jenen Staud erregt hatte, der seine Richter- 
gewalt inisbrauehte, um sich an den Statthaltern zu rächen, 
die sich seinem Wucher bei dem Zollpacht widersetzten. 
Nichtsdestoweniger sah der Senat ein, dass er, ohne die Plebs 
noch ausdrücklich zu gewinnen, seine Absicht nicht erreichen 
könne. Sowie er also einst durch Livius Rrusus den Vater 
in den legibus fruinentariis und agrariis den Cajus Gracchus 
hatte überbieten lassen, so bediente er sich jetzt des jüngern 
Livius Drusus 6 ) zu ähnlichen Zwecken und mischte aus- 
serdem, gegen die lex Licinia Mucia, noch unter die Bürger 
eine beträchtliche Anzahl von Latinern und anderen Italikern, 
■welche Drusus durch die Aussicht auf das Bürgerrecht zur 
Unterstützung seiner Pläne bewegen musste. So giengen alle 
Vorschläge des Senats durch. Als nun aber Drusus, der als 
einer der edelsten Männer seiner Zeit geschildert wird, auch 
den Bundesgenossen das gemachte Versprechen erfüllen wollte, 
verliess ihn seine Partei und es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass der Meuchelmörder, durch dessen Hand Drusus fiel, von 
den Optimaten angestiftet, war (Cic. Nat. D. III, 33). Der- 
selbe Quintus Varius, der mehrfach dieses Verbrechens be- 
zichtigt wird, liess nunmehr durch die lex Varia de majestate 
(90) alle diejenigen als Hoehverräther verfolgen, welche sich 
an Drusus Versuch, den Bundesgenossen das Bürgerrecht zu 
verschaffen, auch nur im Entferntesten betheiligt hatten. So 
wurden die Gesetze des Drusus wieder abgeschafft, auch die 
Gerichte den Rittern zuriiekgegeben. 

6 ) v. Bemmelen, ile M. Liviis Drusis patre et filio tribunis plebis, 
Leyden 1827. Ahrens, M. Livius Drusus , der Volkstribun des Jahrs 
663, Coburg 1835. 
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§. 01. Der Biindectgenogaenkrieg ') und die Sullani- 
schen Kämpfe. 

Nicht weniger fürchterlich war aber die Erbitterung der 
Italiker 2 ) über jene Wortbrüchigkeit. Wie gross der Druck 
und die Anmassungen der römischen Beamten gegen sie ge- 
wesen war, zeigen einzelne Beispiele (Liv. XLII, 1. Gell. 
X, 3). Der Aufstand von Fregellae, welchen der Consul 
Opimius (125) mit blutiger Strenge unterdrückt hatte, veran- 
lasst durch den gescheiterten Versuch des Fulvius Flaecus, 
den Bundesgenossen das Bürgerrecht zu verschaffen, kann als 
Vorspiel des Kampfes angesehen werden, der jetzt im J. 90 
ausbrach. Marser, Marruciner, Peligner, Vcstiner, Picenter, 
Frentaner, Hirpiner und Lucaner standen in Masse auf, wähl- 
ten zwei Consuln, Quintus Pompädius Silo und Cajus Papius 
Mutilus, und setzten einen gemeinschaftlichen Senat in der 
pelignischen Stadt Corfiniura nieder, die als Bundes-IIaupt- 
stadt des freien Italiens künftig Italica heissen sollte. 

Der Mord des Proconsuls Quintus Scrvilius in Asculum 
gab das Zeichen zum Losbruch: bald folgte eine Niederlage 
der Römer auf die andere und ganz Sabinum, Campanien und 
Bruttien fiel in die Hände der Verbündeten, während die 
Römer, deren grösste militärische Stärke stets gerade in den 
jetzt empörten Völkerschaften bestanden hatte, selbst die Frei- 
gelassenen bewaffneten und die ganze Stadt das Kriegskleid 
trug. Erst als es dem Consul Lucius Cäsar gelungen war, 
einen Angriff aufAcerrae mit Vortheil zurückzuschlagen, kehrte 
die Besinnung zurück. Man eilte den Latinern, Umbreru 
und Etruskern durch die lex Julia unaufgefordert das volle 
Bürgerrecht zu verleihen und durch sie verstärkt konnte (89) 
der Consul Cnejus Pompejus Strabo die kleinen Gebirgsvöl- 
ker sammt Picenum wieder unterwerfen, welchen dann die 
lex Plautia Papiria gleichfalls das Bürgerrecht bewilligte. 
Freilich war mit diesen Zugeständnissen der Krieg noch nicht 

') Keferstein, de bello Marsico, Halle 1812. Weiland, de hello 
Marsico, Berlin 1834. Kiene, der römische Bundesgenossenkrieg, Leip- 
zig 1845. Merim6e , etudes sur l'hist. Romaine, I. guerre sociale, Pa- 
ris 1844. Kampe, J. Jhrb. XLVI, 1846 S. 160. 

J ) Fannius bei Jul. Victor ars rhetor. p. 51. 
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beendigt: der Rest der Verbündeten verlegte den Sitz der 
Regierung ins Samuitcrland nach Aesernia. Der Widerstand 
hörte selbst da noch nicht auf, als Pompädius Silo (88) in 
einer grossen Schlacht, bei Teanum gefallen war, und ge- 
wann sogar durch seine Verschmelzung mit den römischen 
Parteikämpfen noch eine höhere Bedeutung. 

Obgleich nämlich bis dahin die Plebs mit der Nobilität 
gemeinschaftlich an dem Kriege Thcil genommen und der 
alte Marius selbst ein Commando gegen die Italiker gefülirt 
hatte, so musste doch bei jener, die zum Thcile selbst aus 
den alten italischen Municipien stammte, eine gewisse Sym- 
pathie für die Bundesgenossen obwalten. Als daher zwischen 
Marius und Sulla, dem aristokratischen Consul des Jahres 
88, Streit über das Commando im Kriege gegen den politi- 
schen König Mithradates ausbrach, hatte der Volkstribun Sul- 
pieius, der Marius begünstigte, kein besseres Mittel als die 
neu aufgenommenen Bürger, die anfangs neun Tribus neben 
den bestehenden 85 hatten bilden sollen 3 ), in die alten zu 
vertheilen. Sulla gelang es zwar, seine Gegner mit gewaff- 
neter Hand zu vertreiben und sich das Commando zu erzwin- 
gen, aber er eilte Italien zu verlassen, um, abgesehen von 
der Gefahr des bevorstehenden Kriegs im Osten , sich erst 
sein Heer ergeben zu machen und Kriegsruhm zu erwerben. 
So konnten nach seinem Abzüge Marius und sein Freund 
China, unterstützt nicht nur von den bereits mit Rom ver- 
bundenen , sondern auch von den noch nicht bezwungenen 
Völkerschaften nach kurzem Exile sich Roms wieder mit Ge- 
walt bemächtigen, so dass auch nach Beider Tode ihre Partei 
bis 82 in Rom die Oberherrschaft hatte. 

Indessen war auch Sulla während dieser Zeit nicht un- 
thätig gewesen. Indem er Mithradates Fcldherrn Archelaos 
nach hartnäckiger Belagerung aus Athen und dem Piraeeus 
vertrieb und zweimal auf den Schlachtfeldern Böotiens be- 
siegte , reinigte er nicht bloss Griechenland von den feind- 
lichen Waffen sondern bildete sich auch zugleich ein kriegs- 
geübtes und ihm treuergebenes Heer. Zwar schickte die 


3 ) Schmidt, Ztschr. f. Oesch. Wiss. I, S. 60. Mommsen, Tribus 
S. 210. Güttling S. 452. 
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Marianische Partei den Valerius Flaccus ab, um ihm das 
Commando abzunehmen : dieser aber ward auf das Anstiften 
des Flavius Fimbria von seinem eigenen Heere ermordet. 
So glücklich nun auch dieser, vom Senate bestätigt, anfangs 
den Krieg gegen Mithradates fortführte, so verliessen doch 
auch ihn seine Soldaten, als Sulla mit dem Könige Frieden 
geschlossen hatte und gegen sic anrückte. So war Sulla nun 
stark genug (83) nach Italien zurückzukehren. Von dem 
jüngeren Pompejus und Mctellus Pius unterstützt, ward er 
hier seiner Gegner mit leichter Mühe Meister: der entschei- 
dende Sieg über den jungen Marius bei Sacriportus in der 
Nähe von Praeneste machte ihn zum Herrn von Rom und 
erst als er bereits gegen Etrurien abgegangen war , rafften 
die Samniter noch einmal ihre letzte Kraft zusammen und 
erschienen unter Telesinus vor Roms Thoren. An der porta 
Collina lieferte ihnen Sulla und Crussus die mörderische 
Schlacht , die Italiens Schicksal auf immer entschied : jetzt 
erst gieng die alte Nationalität der einzelnen Völker zu 
Grunde. Die festen Städte Etruriens wurden trotz des hart- 
näckigsten Widerstandes eine nach der anderen überwältigt. 
Blieb auch den Italikern das römische Bürgerrecht, so war 
dies doch unter diesen Umständen nur ein Anlass, das Un- 
glück des römischen Volkes selbst zu theilen. Die Blüthe 
der Nation fiel unter dem Schwerte des Siegers : und die 
Verödung ihrer Fluren, die unter die Soldaten des Sullani- 
schen Heeres vertheilt wurden , machte dem Ackerbau , der 
alten Quelle des italischen Wolstandes, vollends ein Ende. 

Mit Sullas *) Sieg beginnt eine neue Periode für die 
Aristokratie, wenn schon in ganz anderem Sinne als er selbst 
beabsichtigt haben mochte. Die Fehler der Vergangenheit 
wollte er vermeiden, war aber blind gegen die Folgen in der 
Zukunft : indem er auf der einen Seite dem Ehrgeize wehrte, 

4 ) Weiland, Marii vita, Berlin 1845. Cybulski, de bello civili 
Sullano , Berlin 1838. Reiff, Gesch. der röm. Bürgerkriege vom An- 
fang der gracch. Unruhen bis zur Alleinherrschaft des Augustus, Berlin 
1825. Zachariä, Sulla als Ordner des römischen Freistaates, Heidel- 
berg 1834. Wittich, de reip. Rom. ea forma, qua Sulla totam rem 
Rom. ordinibus magistratibus comitiis commutavit, Leipzig 1834. Lau, 
L. Com. Sulla, Hamburg 1855. 
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öflhete er auf der anderen der Habsacht ein freies Feld. 
Insofern sein Verfahren auf Vernichtung der alten Volkspartei 
gerichtet war, erreichte er allerdings sein Ziel, durch die fürch- 
terlichen Proscriptionen , welche als Gegner der Aristokratie 
nur den niedrigsten Pöbel übrig Hessen, dessen Willenlosigkeit 
und Unberathenheit nicht zu fürchten war. Insofern er aber 
alle bisherigen Ileschränkungen der Aristokratie wieder auf- 
zuheben und diese damit rechtlich begründen zu können 
meinte, täuschte er sich nicht minder über den Charakter 
und Geist seiner Partei als über das liedürfnis des Staates, 
der ohne stete Opposition in Fäulnis und Schlaffheit versin- 
ken musste und gleichsam instinctmässig , wenn auch die 
eine Opposition unterdrückt war, immer wieder eine andere 
hervorrief. 

Die tribunicische Gewalt 5 ) wurde ihrer meisten Rechte 
beraubt und auch dadurch im Werthe herabgesetzt, dass Nie- 
mand nach dem Tribunatc ein curulisches Amt sollte beklei- 
den können. Ferner verordnete Sulla, dass ein zweites Con- 
sulat erst zehn Jahre nach dem ersten Statt finden, Niemand 
eine höhere curulische Würde erlangen düvfe, ohne die nie- 
deren besessen zu haben. Die geheime Abstimmung vor Ge- 
richt wurde in die freie Wahl des Angeklagten gestellt und 
namentlich die Richtergewalt dem Senate zurückgegeben. 
Erwägt man aber die Hestandtheile des Senates, wie er aus 
Sullas Händen hervorgieng , so sieht man bald , dass dieser 
von der alten Aristokratie nur die rücksichtslose Gemeinheit 
der wirklichen Mitglieder, nicht die Ansprüche auf Ehre des 
Namens und der Verdienste der Vorfahren geerbt hatte. Der 
vorangehende Kampf war keinesweges ausschliesslich zwischen 
der Nobilität und der niedrigen Plebs geführt worden, son- 
dern es hatten, wie zur Zeit der Gracchen, viele Mitglieder 
jener selbst sich gegen die Anmassungen des Standes erklärt. 
So waren denn auch sehr viele Ritter und Senatoren das Opfer 
der Proscriptionen geworden , die Sulla verhängte , und es 


' 5 ) Rubino , de tribunicia potestate , qualis fuerit inde a Sullae 
dictatura usque ad primum consulatum Pompeji, Cassel 1825. Lipsius, 
elect. II, 13. Göttling S. 468. Hofmann, der röm. Senat zur Zeit der 
Republik, Berlin 1847 S. 145 — 165. 
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konnte die Ergänzung dieser Zahl zutn grösseren Theile nur 

aus solchen Leuten geschehen, deren ganzes Verdienst in den 
Diensten lag, die sie der siegenden Partei erwiesen hatten. 
So füllte sich der Senat mit Emporkömmlingen der gemein- 
sten Classe, denen der Zufall Gelegenheit gegeben hatte, sich 
im Bürgerkriege auszuzeichnen. Denkt man nun au die Frei- 
heit, die Sulla seinem Heere schon in Asien gelassen hatte, 
um sich seiner Anhänglichkeit zu versichern, und sieht man 
die Willkür, mit der er selbst seine Freigelassenen ihre Hab- 
sucht auf Kosten des Rechts befriedigen Hess , so kann man 
sich einen Begriff von dem Geiste machen , der durch die 
Herrschaft solcher Menschen einriss. Auch die Reste der 
alten Nobilität waren nicht minder verdorben : die Wuth der 
Marianischen Partei hatte während ihrer kurzen Herrschaft 
den alten ehrwürdigen Kern derselben weggetilgt , und so 
waren meistens nur junge Männer übriggeblieben, die unter 
den Schrecken und der Zügellosigkeit der Bürgerkriege auf- 
gewachsen, im Taumel des Sieges und unter Begünstigung 
eines Anführers , der seine eigne Willkür nur dadurch zu 
sichern glaubte, dass er seiner Partei Alles gestattete, zur 
grössten Gemeinheit und Verworfenheit herabsanken. Es 
ward Parteisache, sich wechselseitig in den grössten Will- 
kürlichkciten und Erpressungen zu unterstützen und zu ver- 
theidigen: und wo der Einfluss der Partei nichts half, da 
verfehlte wenigstens Bestechung ihren Zweck nicht. Na- 
mentlich riss bei den seuatorischcn Gerichten in dieser Rück- 
sicht eine Schamlosigkeit ein , von der die Ritter kein Bei- 
spiel gegeben hatten (Cic. Verr. I, 1, 13). 

§. Literarische inul wissenschaftliche Zustämle 

dieser Zeit, insbesondere Geschichtschreibung , 
Rechtswissenschaft und Redekunst. 

Unter solchen Umständen hatte sich die Literatur, wel- 
che die edlere Aristokratie hervorgerufen hatte, nicht lange 
halten können. Nur wenige Optimalen werden als Gönner 
der Literatur genannt und auch deren Günstlinge sind nicht 
sowol Dichter als Grammatiker und Gelehrte , wie sie schon 
damals im Geiste der Alexandriner die eben erst gewordene 
Literatur zum Gegenstände gelehrter Behandlung machten. 
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So hatte Metellus Numidicus den Lucius Aelius Stilo *), 
Rutilius Rufus den Aurelius Opilius zum Begleiter bis ins 
Exil. Nur Lutatius Catulus, der College des Marius, wird 
als Gönner eines Dichters, des Furius von Antium * 2 ), ge- 
nannt, welcher die Annalen des Ennius uachahmte. Diese 
Erscheinung ist eine ähnliche wie sie sich in der deutschen 
Literatur zu Gottscheds Zeit findet, wo man glaubte, die Lite- 
ratur habe schon ihren Ilöhepunct erreicht und verlange nun 
grammatische Studien. So glaubte man auch in Rom schon 
fertig zu sein und eine Literatur zu haben, wie ja gar viele 
im Ennius einen zweiten Homer sahen. Daher ist diese Zeit 
an Dichtern besonders arm. 

Eine Ausnahme macht der geniale Lucilius, der Freund 
des jüngeren Scipio, welcher in der Satire eine neue Dich- 
tungsart erfand. Doch ist er kein Nationaldichter, denn er 
vertritt nicht sowol die Ansichten des römischen Volkes in 
seinen Dichtungen als seine eigeneu. Zudem nahm er die 
Form von den Griechen, um sie mit beliebigem Inhalte zu 
füllen : den wahren Kunstcharakter aber prägte ihr erst IIo- 
raz auf 3 ). — Noch weniger national ist die fabula togata 4 5 ), 
deren Hauptdichter Afranius ist. Sie kokettierte mit der 
römischen Nationalität und huldigte damit einer temporären 
Moderichtung, brachte aber auch Elemente hinein, die kei- 
neswegs römisch waren 5). Bei dem Volke selbst scheint 
die togata wenig Anklang gefunden zu haben : während die 
Stücke des Plautus noch später viel gelesen und aufgeführt 
sind , waren die des Afranius bald vergessen. 

Dagegen erzeugte die Umgestaltung aller Verhältnisse 
und der drohende Untergang aller früheren Zustände das Be- 
dürfnis einer prosaischen Behandlung der älteren Zeiten, das 
vielleicht c ) auch durch die wachsende Theiluahme der übri- 
gen Völker Italiens an Roms Schicksale genährt wurde. So 

') v. Heusde, de L. Ael. Stilone, Utrecht 1839. 

5 ) Weichert, poet. latin. vitae et rell. p. 9. 351. 

s ) Gerlach, hist. Sehr. II, 1. ltoth, zur Theorie u. innern Geseh. 
d. riim. Satire, Stuttg. 1848. 

4 ) Pahl, de fab. Rom. palliata et togata, Berlin 1841. 

5 ) Päderastie Plut. quaestt. symp. 7, 8, 3. 

c ) Niebuhr II, S. 9. 
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beginnt jetzt von G'assius Hemina an jene Zahl von Anna- 
listen, die den späteren Geschichtschreibern als Quelle 
dienten 7 ) und unter denen sich namentlich Cnejus Gellius 
und Claudius Quadrigarius auszeichnen. Valerius von Antium 
ist durch Lügenhaftigkeit verächtlich, Calpumius Piso we- 
nigstens durch sein Streben, Sage in Geschichte zu verwan- 
deln, verdächtig geworden. Von grosser Bedeutung sind die 
urkundlichen Forschungen des Licinius Macer, der auf 
der andern Seite durch die eingestreuten Reden auch der 
künstlerischen Historiographie näher gestanden zu haben 
scheint. Endlich sind auch die Bemühungen des Junius 
Gracchanus 8 ) um die Geschichte des innern Staatsrechts 
und der Verfassung nicht zu übersehn, wie sich überhaupt 
mit dem Verschwinden der alten Sitte auch das Bedürfnis 
der schriftlichen Aufzeichnung und der Sammlung des Her- 
kommens und der einzelnen Gesetze, durch welche Roms 
Rechtsstand verändert worden war, mehrte. Dass hierbei 
auch der Einfluss der verschiedenen Parteien thätig ist und 
auf die Auffassung der älteren Geschichte einwirkt, versteht 
sich von selbst. Wie sich in Athen die oligarchische Partei 
der Sophisten bedient, so bedient sich in Rom die demokra- 
tische Partei selbst der Wissenschaft und der wissenschaft- 
lichen Studien, ein Streben, dem von anderer Seite vielfache 
Hindernisse in den Weg gelegt werden. 

Selbst die Grammatiker beschäftigten sich nach dem 
Muster ihrer ale.xaudrinischeu Vorbilder mit Antiquitäten und 
Commentaren über die zwölf Tafeln. Doch begann auch 
gleichzeitig eine eigene wissenschaftliche Begründung des 
römischen Rechts, nicht nur durch empirische Zusam- 
menstellung von einzelnen responsis prudentum, sondern auch 
durch systematische Behandlung. Namentlich zeichnete sich 
hierin die gens Mucia aus, welche die strengsten juristischen 
Kenntnisse vom Vater auf den Sohn erblich verpflanzte ,J ). 
Ganz ohne Bedeutung ist für diese wissenschaftliche Ent- 


; ) Veil. Pat. II, 9. Krause, vitae et fragm. veterum historico- 
rum Rom., Berlin 1833. 

' s ) Mercklin , de Junio Gracchano, Dorpat 1848. Rubino S. 319. 
’) Zimmern, Rechtsgesch. I, S. 275. 
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Wickelung das Studium der griechischen Philosophie, welche 
immermehr Wurzel hei den Körnern fasste, gewis nicht ge- 
wesen 10 ). Namentlich die stoische Philosophie hatte durch 
die Schärfe ihrer ethischen Kegriffe Einfluss, wie das schon 
dem Alterthume nicht verborgen geblieben ist. In der älte- 
ren Zeit war das freilich anders, da herrschte noch bei Wei- 
tem die Praxis vor, durch den Umgang mit Rechtskundigen 
lernte der junge Römer von selbst die Grundsätze und deren 
Anwendung, wenn der ,,prudens de solio respondebat”. Es war 
zwar gut, wenn der Redner etwas vom Rechte verstand, aber 
nöthig war es noch nicht: er gieng mit seiner Partei erst 
zum Jurisconsultus , um sich darüber zu instruieren. Ein 
Grund der Umwandlung, die in dieser Zeit eintritt, ist auch 
zu suchen in den complicierteren Verhältnissen, die sich durch 
die Verfeinerung der Lebensart und die grössere Mannigfal- 
tigkeit der Geschäftsbetriebe im Privatrechte finden mussten. 
Dieser nämlichen Ursache verdankte denn auch wahrschein- 
lich gerade in dieser Zeit das sogenannte jus honorarium 
oder das praetorisclie Recht seine Entstehung. Die Keamten 
durften zwar keine neue Gesetze geben, aber da sie sich häu- 
fig in dem Falle befinden mochten, über Verhältnisse zu ur- 
theilen, die das alte strenge Recht entweder zu unbillig oder 
zu mangelhaft bestimmt hatte, so machten sie durch ein Edict 
beim Antritte ihres Amtes öffentlich bekannt, sie würden dies 
oder jenes Gesetz so oder so verstehn, mildern, inodificieren •>). 

Eine ganz besondere Bereicherung aber verdankte die 
Literatur eben dieser Umgestaltung der öffentlichen Verhält- 
nisse durch die Entstehung der Redekunst 12 ), welche zu- 


,0 ) v. Lynden , de Panaetio Rhodio , Leyden 1802 p. 38. Seil, 
Jhrb. f. röm. Recht III, 1, S. 66. de Wal, de juris civilis docendi 
discendique via ac ratione apud Romanos, Groningen 1839 p. 67. An- 
ders v. Vollenhoven, de exigua vi quam philosophia graeca habuerit in 
efformanda jurisprudentia Romana , Amsterdam 1834. Walter, Rechts- 
gesch. 8. 446. Puchta, Instit. I, S. 468. Dirksen, verm. Sehr. S. 140. 

") Zimmern, I, S. 124. 

'■*) Ellendt, succincta eloquentiae Rom. usque ad Caesares historia 
vor seiner Ausg. d. Brutus, Königsb. 1844. Meyer, orator. Roman, 
fragm., Zürich 1842. Westermann, Gesch. der röm. Beredtsamkeit, 
Leipzig 183ö. 
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gleich durch Entwickelung der gebildeteu Sprache der voll- 
endeten Literatur im höchsten Grade vorarbeitete. Erinnert 
man sich freilich der Leichenreden (S. 59), der Abstimmun- 
gen im Senate, der Motionen der Volkstribunen u. dgl. m., 
so fällt der Ursprung der höheren Rede in viel ältere Zeit 
hinauf. Doch kann hier natürlich noch von keiner Kunst 
die Ilede sein. In einer Zeit der Einfachheit, wo mehr die 
Sache aus dem Redner spricht als dass dieser darauf aus- 
gienge die Sache unter «11010 beabsichtigten Lichte darzu- 
stellen, bedurfte es auch nur der schlichten Sprache des ge- 
wöhnlichen Lebens, die höchstens durch die Empfindung des 
Augenblicks gesteigert wurde. In Rom war noch weniger 
Gelegenheit zur Entwickelung der Rede als in Athen, weil 
dort den Redner schon die persönliche Autorität des Amtes 
oder des Adels unterstützte. So wenig man daher in so frü- 
her Zeit eine vorher schon ausgearbeitete Rede voraussetzen 
darf, so wenig konnte im Allgemeinen an eine schriftliche 
Erhaltung derselben zu denken sein. Höchst auffallend ist 
daher die Erwähnung einer erhaltenen Rede des Appius Clau- 
dius gegen Pyrrhos (Cic. lirut. 16) : wenn sie nicht vielleicht 
um ihrer Wichtigkeit willen mit dem Senatsbeschlussc , den 
sie veranlasst hatte, aufgezeichnet worden ist, so möchte 
man geneigt sein sie geradezu für untergeschoben zu halten. 
Im Ganzen ist wenigstens der Erste, der schriftliche Reden 
hinterliess, Cato Censorius, von dessen Einfluss auf che 
römische Literatur schon oben (S. 79) die Rede gewesen ist. 
Doch war auch Catos Sprache wenigstens noch nicht zu der 
Fülle und Reinheit gediehen, welche sie für eine eigentlich 
künstlerische Behandlung empfänglich gemacht hätte. Diese 
erlangte die Sprache erst allmählich in der feineren römischen 
Welt , zu der Cato gerade in Opposition stand. Namentlich 
werden Scipio und seine Freunde als Schöpfer der Classicität 
genannt (Cic. Brut. 74. Veil. Pat. II, 9). Von Scipio scheint 
sie auch weiter auf seine nahen Verwandten, die Gracchen, 
übergegaugen zu sein , mit denen man die Periode eigent- 
licher rednerischer Kunst in Rom beginnen kann , um so 
mehr , weil jetzt erst sich die Gelegenheit sie anzuwenden 
häufte. Dahin gehören ausser den tribunieischen Verhandlun- 
gen , in denen sich das geuus deliberativum entwickelte , die 

Hermann, (Jul Urgeschichte. 2. Baud. 7 
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Criminalgerichte oder quaestiones perpetuae l3 ), welche nach 
und nach die wichtigsten Staatsprocesse (de repetundis , de 
rnajestate, de ambitu, de peculatu) an sich zogen und die 
Aushildung des genug judieiale herbeiffihrten. Sulpicius 
Galha wird als der Erste genannt, der (143) sich durch Er- 
weckung des Mitleids und andre Hedekünste von der ver- 
dienten Strafe losgebeten hat. Anklagen bedeutender Männer 
wurden der Weg zur Auszeichnung im Staate: daher finden 
wir zu Ciceros Zeit meistens jung* Leute als Kläger, ältere 
als Vertheidiger ; doch war auch die Vertheidigung das Mittel 
sich Gönner zu verschaffen. So entwickelte sich die Redekunst 
bald von der Stufe, auf der sie sich den äginetischen Bildwer- 
ken vergleichen lässt (Quint. XII, 10, 10), zu der Höhe, die 
Phidias der Kunst gab, Die grössten Meister in dieser Epoche 
sind Marcus Antonius und der ältere Crassus, jener 143, 
dieser 140 geboren , die von Cicero als ewige Muster aufge- 
stellt werden. Ihnen folgten Cotta und Hortensius, bis 
deren jüngerer Zeitgenosse Cicero Alle überflügelte. Wie 
viel bei jenen Männern das Studium und wie viel das natürliche 
Talent gethan , lässt sich schwer entscheiden, doch möchte 
das Uebergewicht allerdings wol auf der letzteren Seite gewe- 
sen sein , namentlich bei Antonius , der erst spät und ober- 
flächlich mit der griechischen Literatur bekannt geworden 
war (Cic. de orat. I, 18). Doch auch wo wirkliche Erudi- 
tion statt fand, war der Römer zu stolz es nur merken zu 
lassen, geschweige denn es zur Schau zu tragen. Inzwischen 
waren allerdings schon seit geraumer Zeit griechische Red- 
nerschulen in Rom einheimisch. Lateinische Rhetoren ka- 
men erst in Ciceros Jugendzeit auf und wurden von den 
Einsichtsvollsten den griechischen nachgesetzt, wie denn Ci- 
cero selbst es vorzog sich unter Molon in Rhodos zum voll- 
endeten Redner auszubilden *<). Mit Cicero begann nun, 
wie mit Polyklet in der Sculptur , die classische , kunstge- 
rechte und selbstbewusste Redekunst. Ganz beraubt aller 

■ J ) Fritzsche, J. Jhrb. 1843, XXXVIII, S. 263. 

") Sueton. de illustr. rhetor. 2. Es mag ein ähnliches Verhält- 
nis zwischen griechischen und rüm. Rhetoren gewesen sein wie zwischen 
der Tabula palliata und togata. 


Digitized by Google 


99 


jener persönlichen Autorität, welche den adeliohen Rednern 
zu Statten kan», musste er fühlen, dass sein Talent, uin 
durchzudringen , einer anderen festen Basis, der strengsten 
kunstmässigen Ausbildung, bedürfe. Wenn er damit bei dem 
entschiedenen Nachtheile, in dem sich seit Sullas Siege die 
homines novi und nicht minder die Abkömmlinge einer ita- 
lischen Landschaft befanden , gleichwol durchdrang und alle 
curulischen Würden ,,suo anno” erlangte, so war dies nicht 
minder ein Zeichen der »inendlichen Ueberlegenheit seines 
Geistes als der Reaction, die sich nach und nach gegen die 
Resultate von Sullas Siegen selbst im römischen Volke bil- 
den musste. 

Vortheilhaft wirkte das unabhängigere Jler vertreten der 
Individualität in dieser Zeit auf die römische Literatur und 
Wissenschaft. Allmählich entwickelte sich dieselbe Unab- 
hängigkeit von dem unmittelbaren Staatsintercsse und Gleich- 
gültigkeit gegen das Oeffcntlichc, welche bei den gemeinen 
Seelen zur Selbstsucht, bei tieferen Gemüthem zu kosmopo- 
litischer Würdigung des Menschenlebens und der Geschichte 
führte. Selbst der Nationalstolz äusserte siel» nicht mehr 
so sehr in verachtendem Uebcrsehen anderer Völker, nament- 
lich der Griechen , als in dem Bestreben sie zu übertreffen. 
Es hieng die Beschäftigung mit der Literatur nicht mehr von 
der Protection einzelner Grossen ab, sondern ward Sache der 
ersten praktischen Staatsmänner selbst. Der ehrgeizige Zu- 
drang zun» ersten Range erweiterte die Zahl des gebildeten 
oder gebildet sein wollenden Publicum* und die immer zahl- 
reicheren Schauspiele, von Männern wie Roschis und Aeso- 
pus unterstützt, scheinen selbst dem Volke nach und nach 
einen gebildeteren Geschmack beigebracht zu haben, der sich 
namentlich auch in dem Uebergange der Atellanen in die ge- 
diegeneren Mimen eines Syrus und Laberius ausdrückt. Na- 
mentlich aber ward es Modesache gelehrte Griechen unter 
seinen Sclaven oder Clienten zu haben : und wenn auch bei 
der herrschenden Entsittlichung dieser Nation, welche die 
graeca fides bei den Römern sprichwörtlich machte, manche 
Graeculi diese Richtung benutzt haben mögen, um sich durch 
fades Geschwätz in die Gunst affectierter Modegecken zu 
drängen, so verbreitete sich doch damit die Möglichkeit grie- 
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chische Werke kennen und verstehen zu lernen, unter alle 
Kreise des höheren vornehmen Lebens. Man hielt deu Kna- 
ben griechische Hofmeister, Athen mit seinen Philosophen 
ward eine hohe Schule, die kein junger Römer von Stande 
so leicht versäumte: zahlreiche Sclaven wurden mit Abschrei- 
ben griechischer Bücher beschäftigt, so dass bedeutende Pri- 
vatbibliotheken entstanden |ä ). Das erste Reispiel einer sol- 
chen Bibliothek gab Sulla, der durch die Eroberung Athens 
in den Besitz der Sammlung des Apellikon von Teos gekom- 
men war und für diese in Tyrannion (Strab. XIII, 609), dem 
Freigelassenen des Lucullus, einem Grammatiker von ausge- 
zeichneter Gelehrsamkeit, einen tüchtigen Ordner gewann. 
Ihm folgte Lucullus (Plut. v. Luc. 42) und Andere, insbesondere 
auch C’iceros Busenfreund Atticus, einer der einsichtsvollsten, 
kenntnisreichsten und edelsten Männer dieser Zeit, der sich 
aber als Epicureer aus dem politischen Getreibe ganz in das 
Asyl der Wissenschaften geflüchtet hatte. Seine Vorliebe für 
das Griechische, dem er seine Zeit vorzugsweise widmete, 
charakterisiert, gerade wie diese Zurückgezogenheit selbst, 
freilich auch den Verfall des echten praktischen Römersinnes, 
wie er sich auch namentlich in dem immermehr überhand 
nehmenden Interesse für griechische Philosophie * 6 ) 
nicht zum Vortheile des öffentlichen Lebens kund gibt. 
Denn der Epicureismus entfremdete den Bürger ganz der 
Theilnahme an demselben und der Stoicismus gab seinem 
Wirken einen unpraktischen Massstab, durch welchen ein 
Cato und Brutus trotz der Reinheit ihrer Absichten dem 
Staate mehr Schaden als Nutzen brachten. Selbst in der Li- 
teratur ist es nicht zu verkennen, dass trotz der wesentlichen 
Vortheile und des ganz neuen Umschwunges, den sie durch 
die nähere Berührung mit Griechenland erhielt, doch noch 
etwas mehr dazu gehörte , um sich mit der Classicität der 
griechischen messen zu können. Denn die römische Geistes- 

IS ) Gevers, de servilis conditionis hominibus artes literasque Ko- 
raae tractantibus , 1816. Poppe, de privatis et illustrioribus publicis 
Rom. bibliothecis , Berlin 1826. 

“) Hepke, de philosophis qui Romae docuerunt, Berlin 1842. 
Beier, J. Jhrb. 1826 I, S. 339. 
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thätigkeit musste sich zunächst an die damalige Richtung 
des griechischen Geistes ansehliesscn und daher zunächst den 
theoretisch-wissenschaftlichen Charakter annehmen, als des- 
sen vorzüglichster Repräsentant in Rom Terentius Varro mit 
seiner Polyhistorie und Vielschreiberei dasteht. Erst nach 
und nach rang sie sich aus dieser wissenschaftlichen Rich- 
tung und durch dieselbe auch zur Classicitüt der Form em- 
por. Gab daher gleich die frisch erwachte Thätigkeit dem 
römischen Geiste einen grossen Vorzug vor der abgestande- 
nen Nüchternheit des griechischen in dieser Zeit, so konnte 
doch die eigentlich classische Literatur Roms nur den um- 
gekehrten Gang gegen die griechische , von der Prosa zur 
Poesie nehmen, wie von der pragmatischen Geschichtschrei- 
bung des Sallustius zu der darstellenden des Livius. Ja, 
hätte nicht Cicero nach der praktischen Grundlage seiner 
Redekunst den lebendigen Römergeist aufrecht erhalten , so 
wäre vielleicht Roms Literatur mit der griechischen in das 
Grab sclavischer Nachahmung gesunken ; denn schon fieng 
hier wie dort die Gelehrsamkeit an sich nicht bloss in der 
Behandlung der Sache, sondern auch der Sprache zu zeigen. 
Der Geist eines Sallustius und Lucretius ist allerdings in 
der Darstellung vollständig Meister des Stoffes, aber man sieht 
doch, dass sie sich in der Sprache bereits selber Fesseln an- 
gelegt haben. Nur Cieeros grossartiges Streben der griechi- 
schen Literatur eine ganz entsprechende römische gegeuüber- 
zusetzen, hielt den Bildungstrieb aufrecht, durch welchen die 
Sprache in ihm ihre ganze Würde und Schönheit entfaltete. 
Kann auch die Nachwelt von ihrem Standpuncte aus seine 
Darstellungen den entsprechenden griechischen keineswegs 
gleichstellen, so bleibt es doch sicher, dass er Alles geleistet 
hat, was ein Römer bei der Grundverschiedenheit des Na- 
tionalcharakters auf gleichem Felde mit den Griechen zu 
leisten vermochte. Es kam nicht bloss darauf an, die künst- 
lerische Form vom Stoffe unabhängig zu machen, sondern 
auch den Stoff von der sprachlichen Form : dies letztere hat 
Cicero durchgeführt und dabei die lateinische Sprache zu 
derselben Geschmeidigkeit, wie sie die griechische besitzt, er- 
hoben , indem er sich in ihren Genius hinein vertiefte und 
ihre Bildungsfähigkeit entwickelte. Wenn das auch nur ein 
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sprachliches Verdienst ist, so ist es doch von der grössten 
Wichtigkeit, denn ohne diese Entwickelung war auch die 
der künstlerischen Form unmöglich, die vom griechischen 
Hoden auf den römischen übertragen wurde, wo eine freiere 
Bewegung in derselben gestattet war. 

Ciceros Verdienst ist es, dass die Römer der spätem Zeit 
nicht bloss griechische sondern auch römische Muster zur 
Nachahmung vorfanden. In dieser Hinsicht ist er als Vater 
der goldenen Literatur Roms zu betrachten, selbst die Poe- 
sie nicht ausgenommen. Dass seine eigenen poetischen Ver- 
suche mislangen , mag daher rühren , dass er auch hier ori- 
ginell sein wollte, aber zu sehr und ganz Römer war, um 
eigentlich productives Dichtertalent in sich zu tragen. 

S. 63. Pompefu« an der Spitze des Staates '). 

Seitdem die Plebs durch die Sullanischen Proscriptionen 
ihrer Führer beraubt war, konnte sie freilich aus ihrer Mitte 
den Ausschweifungen der Optimaten keinen nachdrücklichen 
Widerstand entgegensetzen. Nur aus den Reihen dieser selbst 
konnte der Anstoss zur Wiederherstellung der alten Schran- 
ken ausgehn. Dieser erfolgte aber um so schneller und leich- 
ter, je mehr sich auf der einen Seite unter solchen Umstän- 
den und nach dem Beispiele eines Sulla die Selbstsucht der 
Einzelnen regen und je eifersüchtiger auf der andern Seite 
die grosse Masse der Aristokratie bei ihrer eigenen Verdieust- 
losigkeit auf jedes einzelne Talent blicken musste, das sich 
aus ihrer Mitte erhob, so dass einem solchen keine Hilfe als 
bei der Plebs übrig blieb. Allerdings war die Zeit arm au 
hervorragenden Talenten: bei der herrschenden Gemeinheit 
gierig selbst mehr als eines von diesen entweder wie Crassus 
in schmutziger Habsucht und gewinnsüchtigem Speculations- 
geiste oder wie Lueullus in träger Genusssucht unter. Wenn 
man Caesar abrechnet, dessen Genie sich erst später ent- 
wickelte, so können als wahre politische Talente der Zeit 

') Stinner, Ciceronis (le Cn. Pompejo M. judicia, Breslau 1830, 
aequales de Pomp, scriptores in disceptationem vocati, 1837. Drumann 
Gesch. Roms IV, S. 324. Billowski, Gesch. Pompejus des Gr., Raste- 
burg 1838. Büchner, über den Lebensplan des Pompejus, Schwerin 1847. 
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nur Pompejus und Cicero gelten. So männlich aber auch 
der Letztere in den Zeiten allgemeiner Entmuthigung als ge- 
richtlicher Redner gegen die Sullanische Partei auftrat, so 
festen Schrittes er auch auf der vom Mute seines Landsman- 
nes Marius — des Jüngeren — benetzten Hahn als homo no- 
vus vorwärts schritt und mit dem Zauber der Rede und der 
Sittenreinheit eine Pforte nach der anderen sich öffnete, die 
damals gerade allein einem nobilis zu durchschreiten erlaubt 
schienen , so war er doch weder seiner Stellung noch seiner 
Gesinnung nach zu einem eigentlichen Haupte der Volkspar- 
tei geeignet. So blieb nur noch Pom pejus übrig, bei des- 
sen ausserordentlichen Leistungen von früher Jugend an es 
schwer zu entscheiden sein möchte, ob sein Glück oder sein 
Talent grösseren Antheil daran hatte. Wenn er aber auch 
vom Glück verwöhnt zuletzt grössere Ansprüche an dasselbe 
machte als wozu ihn sein Talent berechtigte, so sind ihm 
doch Energie des Charakters und ein hochstrebender Geist 
nicht abzusprechen. 

Ein Zufall, wie ihn nur ausserordentlich bewegte Zeiten 
mit sich bringen können , hatte schon im 23. Jahre seine 
Fcldherrngabe entwickelt und Sullas Aufmerksamkeit auf ihn 
gelenkt. Nach Sullas Tode stand er ohne Widerrede als der 
geschickteste Feldherr der aristokratischen Partei da (Cic. 
pro lege Man. 21). Nachdem er in llispanieu die Fehler 
des Metellus Pius wieder gut gemacht und den gefährlichen 
Aufstand des Sertorius unterdrückt, dann auf dem Heim- 
wege noch die dem Schwerte des Crassus entronnenen Reste 
von Spartacus Sclavenempörung vernichtet hatte, stand er 
sicher und mächtig genug, um sich durch Wiederherstellung 
der tribunicischeu Gewalt auch den Weg zur Volksgunst zu 
bahnen, der er zu seinen Absichten nicht entbehren konnte. 
Unter seiner Aegide erhielten zugleich durch die lex lloscia 
theatralis auch die Ritter im Theater ihre Ehrenplätze zu- 
rück und durch die lex Aurelia wurden die Gerichte wenig- 
stens zwischen dem Senate , den Rittern und den tribunis 
aerariis 2 ) getheilt. Endlich reinigte auch in demselben Jahre, 
wo Pompejus Consul war (10), die Censur des Gellius und 

*) Madvig, de tribunis aerariis, Op. acad. Kopenhagen 1842 p. 243. 
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Lentulus den Senat wenigstens von den unwürdigsten Mit- 
gliedern der Sullanischen Partei, deren 64 ausgestossen wur- 
den. So kehrte jene Ruhe des Gleichgewichts in den Staat 
zurück, die concordia ordinum, für die auch Cicero kämpfte, 
welche wenigstens nicht mehr durch streitende politische In- 
teressen , sondern nur durch die egoistischen Bestrebungen 
Einzelner gestört werden konnte. Wenn aber Pompejus die- 
sen letzteren Factor zu gering anschlug, wol namentlich des- 
halb, weil die meisten ausgezeichneten Männer seine Creatu- 
ren waren, und sich sorglos von Rom entfernte, so begieng er 
allerdings einen schwer wieder gutzumachenden Fehler, in- 
dem er der nachwachsenden Eifersucht die Mittel gab, festen 
Fuss zu fassen. 

Hierzu gab die tribunicische Gewalt, die die Veranlas- 
sung Pompejus ihre Dankbarkeit zu bezeugen wahrnahm, 
bald Gelegenheit. Die Fortschritte der römischen Macht in 
Kleinasien, wo im .1. 75 Servilius Isauricus Cilieien erobert 
hatte und Bithynien durch das Testament des letzten Königs 
Nikomedes den Römern anheimgefallen war, hatte zwei mäch- 
tige Feinde aufs Neue geweckt, deren endliche Besiegung 
das Schicksal ihm Vorbehalten zu haben schien. Mithradates 
von Pontos und die eilicischen Seeräuber hatten während 
der inneren Zerrüttung Roms mehr als je ihr Haupt erho- 
ben : jener hatte, vou Sertorius aus Hispanieu mit römi- 
schen Officieren der Marianischen Partei unterstützt, sein Heer 
auf römischem Fusse organisiert: die Seeräuber^) waren ins- 
besondere durch das Sinken der Macht von Rhodos, das seit 
Perseus Niederlage ganz von Rom abhängig geworden war, 
allmählich zu einer solchen Macht gelaugt, dass sie mit mehr 
als tausend Schiffen das ganze mittelländische Meer bis zu 
den Säulen des Hercules beunruhigten, unzählige Menschen 
raubten, alle Küsten und Tempel plünderten und selbst ganze 
Städte wie z. B. Samos und Kolophon einnahmen und zer- 
störten (Plut. Pomp. 24). Gegen beide waren freilich schon 
früher Massregelu ergriffen worden, aber Antonius, derselbe, 
der später den Spottnamen Creticus erhielt, hatte trotz des 
unbeschränkten Commandos fast nichts ausgerichtet und so 




') Manso, verm. Abhamll. S. 185. 
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sah man sich im .1. 67 genöthigt, auf den Vorschlag des 
Tribunen Gabinius den Pompejus mit ausserordentlicher Ge- 
walt über alle Meere und Küsten des Reiches zu bekleiden. 
Durch die umfassendsten und umsichtigsten in einander grei- 
fenden Massregeln gelang es ihm denn auch, in der kürzesten 
Zeit das ganze Unwesen bis auf die Wurzel auszurotten 
(Flor. III, 6. Veil. Pat. II, 31). 

Auch von Mithradates war gleich anfangs der Consul 
des J. 74, Aurelius Cotta, zu Wasser und zu Lande bei 
Chalcedon geschlagen worden : glücklicher war sein College 
Lucullus gewesen , der den König nicht nur zur Räumung 
Kleinasiens zwang, sondern bis nach Pontos und als er auch 
dies Land verloren, bis zu seinem Schwiegersöhne, dem Kö- 
nige Tigranes von Armenien, verfolgte, den er (69) bei Tigra- 
nocerta aufs Haupt schlug. Während er sich aber hier durch 
Geiz und Strenge seine Soldaten zu Feinden machte , ge- 
lang es Mithradates Pontos wiederzuerobern. Da zugleich 
inzwischen in Rom die Macht und der Einfluss der Sullani- 
schen Partei, der Lucullus angehörte, gebrochen war, so ward 
es (66) dem Volkstribunen Manilius leicht, von Ciceros Be- 
redsamkeit unterstützt, dem Pompejus auch dieses Commando 
zu verschaffen. Dieser schlug darauf zuerst den politischen 
König in einem nächtlichen Treffen am Euphrat, zwang dann 
den Tigranes, durch freiwillige Abtretung seiner Eroberun- 
gen in Mesopotamien und Syrien sich den ruhigen Besitz 
Armeniens zu erkaufen und trieb den Mithradates nach dem , 
Bosporos, wo sich derselbe von seinem eigenen Sohne Phar- 
naces verratlien , in Pantikapaion selbst das Leben nahm . 
Pompejus Hess dem Pharnaees den Bosporos , verwandelte 
Pontos in eine römische Provinz und gieng dann nach dem 
Süden, um von Syrien Besitz zu nehmen, wo sich der letzte 
Abkömmling der Seleuciden vergeblich noch zu behaupten 
suchte. Auch Judäa brachte der Thronstreit der beiden mak- 
kabäischen Prinzen Ilyrkanos und Aristobulos unter seine 
Botmässigkeit und so konnte er im J. 61 bei seiner Rück- 
kehr nach Rom einen der glänzendsten Triumphe feiern, die 
Rom je gesehn hatte. Er brachte 20000 Talente an Gold 
und Silber in den Staatsschatz und seine Siege und Erobe- 
rungen (Plin. N. II. VII, 27. Diodor. fragm. Vatie. II, 
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p- 129 Mai) vermehrten Roms jährliche Einkünfte von 50 
auf 85 Millionen Sesterzien. 

Aber die Aeusserungeu der Eifersucht waren ihm nach 
seiner Rückkehr hinderlich, die Verfügungen, die er in gros- 
ser Zahl in Asien getroffen hatte, bestätigt zu sehn, denn der 
Senat sah darin Eingriffe in seine eigenen Befugnisse und 
weigerte sich sie zu ratificieren. Auch Cicero <) war jetzt 
nicht im Stunde zu helfen. Dieser hatte nicht weniger als 
auf dem literarischen Gebiete auch auf dem politischen eine 
wichtige und grossartige Thätigkeit entwickelt. Wenn diese 
nicht mit dem ungetrübten Erfolge gekrönt ward wie jene, 
so kann das nur als ein Zeichen der gänzlichen Unheilbar- 
keit betrachtet werden, woran das republikanische Rom dar- 
niederlag, indem gerade die republikanische Partei, d. h. hier 
die Aristokratie, den Mann, der sie aufrecht zu halten im 
Stande war , von sich stiess. Cicero hatte mehr als jemand 
Beruf, die Spannung der verschiedenen Stände zu versöhnen, 
und sein ganzes Auftreten zeigt, dass er das fühlte und wollte. 
Schon als den ersten homo novus, der seit Sulla Consul ward, 
musste die Plebs ihn als Vertheidiger ihrer Interessen und 
Rechte betrachten, auch wenn er sich nicht schon von Jugend 
auf als solchen gezeigt gehabt hätte. Der Ritterstand, aus 
dessen Mitte er hervorgegangen war, alle Municipien, zu 
welchen seine Vaterstadt Arpinum gehörte , mussten sich 
durch seine Erhebung geschmeichelt fühlen. Wenn er sich 
nun aller dieser Mittel nicht gegen sondern für den Senat 
und zur Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ordnung bediente, 
so konnte er wol gerechte Ansprüche auf das Vertrauen und 
die Achtung der Nobilität machen, in deren Reihen er al6 
Consul eintrat. Aber so glänzend er auch diese Vereinigung 
für einen Augenblick zur Unterdrückung der Catilinari- 
sehen Verschwörung 5 ) herstellte, so gelang es ihm doch 
nicht den Sturm zu beschwören , welcher der Republik und 
ihm selbst gleich verderblich werden sollte. Weit entfernt 
nämlich, durch seine That, welche den grössten Waffenthaten 
an die Seite zu stellen ist, die gebührende Stellung im Staate 

4 ) Kamp«, Derl. Jhrb. 1846 S. 592. 

■‘j Hagen, Untersuchungen über röm. Geschichte, Th. 1 : Catiiina, 
Königsberg 1854. 
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zu erlangen , hatte er eben damit nur die Aristokratie auf 
das Empfindlichste beleidigt. Obschon auf nichts Geringeres 
als auf Umsturz des Staates mit Hilfe des niedrigsten Pöbels 
bedacht, waren die Häupter jener Verschwörung doch mei- 
stens Optimaten und selbst Patrizier der ehemaligen Sullani- 
schen Partei, welche durch die Massregeln des Pompejus in 
dem ungestörten Genüsse ihres Sieges unterbrochen die Ge- 
legenheit zur Heute zu erneuern wünschten. Obschon sie 
aber keineswegs wie Sulla für die Principien der Aristokra- 
tie kämpften , so musste doch ihre Hinrichtung durch einen 
homo novus für ihren adelichen Stolz höchst kränkend sein. 
Ausserdem waren mehrere angesehene Männer dabei bethei- 
ligt gewesen , welche Ciceros Arm nicht erreichen konnte 
und wollte. Rechnet man endlich dazu noch die Eifersucht, 
mit welcher der schwache Senat überhaupt jede besondere 
Auszeichnung in seiner Mitte verfolgte, so erklärt sich leicht 
die Anfeindung, die Cicero gleich nach seinem Abgänge vom 
Amte erfuhr und die Abnahme seines Einflusses , durch die 
er denn auch verhindert wurde, den Aeusserungen ähnlicher 
Eifersucht gegen Pompejus bei dessen Rückkehr zu begeg- 
nen , so sehr er auch dies nach allen Anteceiulcntien wün- 
schen musste. 


§. 64. Caesar '). 

Da nun Pompejus zu ehrgeizig war, um dem Senate 
gegenüber nachzugebeu, so blieb ihm nichts übrig, als die 
Bestätigung seiner Verfügungen durph das Volk nachzusuchen. 
Zu diesem Zwecke versöhnte er sich nicht nur mit seinem 
alten Nebenbuhler Crassus, sondern vereinigte sich auch 
mit Caesar, der sich inzwischen in den eigentlichen Besitz 
der Volksgunst gesetzt und bereits in seiner Erwählung zum 
poutifex maximus einen glänzenden Beweis derselben erhal- 
ten hatte. Das Consulat Caesars 2 ), eine Folge dieser Verei- 

') Limburg-Brouwer , Cesar en zijne tijdgenoten, Groningen 1844 
— 46. Merivale, history of the Romans under the empire, London 1850, 
Vol. I. II. Göttling S. 490. Hoeck, röm. Geschichte vom Verfall der 
Republik bis zur Vollendung der Monarchie unter Constantin, I, 1, 
Braunschweig 1841. 

*) Schneider, de primo Caesaris consulatu, Act. scc. gr. I, p. 371 
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nigung ('59), war ein beständiger siegreicher Kampf mit der 
Senatspartei, während die durch Catos unzeitige Strenge dem 
Senate entfremdeten Kitter durch Nachlass des dritten Thei- 
lcs der Pachtgelder auf Caesars Seite gezogen wurden. Auch 
Cicero war zu jener Verbindung eingeladen worden : da er 
sich aber dessen weigerte und trotz seiner offenbaren Zurück- 
setzung die Senatspartei nicht verlassen wollte, so verschaffte 
Cäsar dem Clodius, Ciceros persönlichem Feinde, das Tribu- 
nat für das Jahr 58, in welchem dieser dann glücklich seine 
Exilierung bewirkte. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
Senatspartei verblendet genug gewesen war, nichts zur Ver- 
hinderung seines Sturzes zu thun, der den ihrigen vollen- 
dete. Zwar bewirkte sie gleich im nächsten Jahre seine Zu- 
rückberufung : aber da diese nur durch Zugeständnisse an 
Pompejus erkauft werden konnte, so wurde dadurch nichts 
wieder gut gemacht. Pompejus erhielt ausserordentlicher 
Weise die cura rei frumentariac mit proconsularischer Gewalt 
durch das ganze lteich auf fünf Jahre: und als auch dies 
nicht hinreichte, um ihm den unbeschränkten Einfluss zu 
verschaffen, den er erstrebte, so erneuerte er im J. 56 bei 
einer Zusammenkunft in Luca mit Caesar, der sich inzwi- 
schen in Gallien einen nicht geringen Kriegsruhm erworben 
hatte, und mit Crassus jene Verbindung, die zwar ursprüng- 
lich nur spottweise das Triumvirat genannt wurde, dem We- 
sen nach aber schon damals die republikanische Freiheit 
durch unumschränkte Eiuzeiherrschaft verdrängte. 

In Folge dieser Vereinigung erhielten Pompejus und 
Crassus zum zweiten Male gemeinschaftlich das Consulat (55) 
und dem Caesar wurde die Verwaltung seiner Provinz Gal- 
lien auf weitere fünf Jahre zugestanden , ein Zeitraum , der 
hinreichte, um die Eroberung zu vollenden 3) und Roms 
Herrschaft bis zur Nordsee auszudehnen. Crassus sollte nach 
dem Consulate Syrien, Pompejus Hispanieu erhalten. Wäh- 
rend aber jener dort seinem Tode entgegengieng, begnügte 

— 40h. Harless, die Ackergesetsgebung Caesars im Zusammenhang mit 
den vorhergehenden Rogationen, Bielefeld 1841. Zumpt, de Julii Cae- 
saris coloniis, Berlin 1841. 

3) Rüstow, Heerwesen und Kriegführung Caesars, Gotha 18ü5. 
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sich dieser, weil er wol eingesehen, wie sehr er seiner Gunst 
bei dem Volke früher durch seine lange Abwesenheit gescha- 
det hatte, Hispanien durch seine Legaten verwalten zu las- 
sen und blieb in der Nähe von Rom, wo er durch sein Auf- 
treten den Namen eines dietator privatus, den ihm Cato 
schon früher beigelegt hatte (Cic. ad Qu. fr. II, 2. 9), voll- 
kommen rechtfertigte. Durch Crassus Niederlage gegen die 
Parthcr von seiuem einen Nebenbuhler befreit, achtete er 
auch den zweiten um so weniger, als durch den Tod seiner 
Gemahlin Julia, der Tochter Caesars (55), auch das letzte 
Rand zwischen beiden zerrissen war, und liess sein Streben 
nach unumschränkter Alleinherrschaft mit immer grösserer 
Bestimmtheit hervortreten, worin ihn eine zahlreiche Partei 
kleiner Ehrgeiziger unterstützte. 

Schon im Jahre 53, als wegen der beständigen ränke- 
vollen Vereitelung der Wahlen das Consulat erst im sieben- 
ten Monate besetzt werden konnte , hatte der Volkstribun 
liirrus vorgeschlagen ihn mit der Dictatur zu bekleiden : und 
um nun dem zuvorzukommen, hatte cs im folgenden Jahre 
(52) die Senatspartei selbst für gerathen gehalten , ihm ein 
drittes Consulat allein zu übertragen: erst nach sechs Mo- 
naten theilte er dieses mit seinem Schwiegervater Metellus 
Scipio und besetzte seitdem wenigstens eine Consulstelle 
jährlich mit seinen Anhängern, unter denen sich namentlich 
die Glieder der marcellischen Familie auszeichneten. Nur 
eines fehlte ihm noch : Caesar musste seines Commandos be- 
raubt werden. Aber in der unbegreiflichen Sorglosigkeit, 
mit welcher er im Voraus schon alle Süssigkeiten der abso- 
luten Gewalt genoss, ahnte er nicht, dass mittlerweile Cae- 
sar kein Geld sparte um ihn beobachten zu lassen und sich 
gerade solcher Männer zu versichern, die Pompejus als seine 
eifrigsten Anhänger zu Ehren und Würden beförderte. Als 
daher Pompejus endlich (50) mit seinem Anträge hervortrat, 
den Caesar, da Gallien besiegt sei, des Commandos zu ent- 
heben, so fand er einen unerwarteten Widerstand am Volks- 
tribunen Curio, der unter dem Scheine der Unparteilichkeit 
auch von ihm Verzichtleistung auf sein imperium verlangte. 
Vergeblich suchte Pompejus, der seinen Gegner noch immer 
nicht durchschaute, ihn durch ein neues Consulat zur Rück- 
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kehr zu bewegen: Caesar wusste ebensogut, (lass nur der 
] jesitz eines treuen Heeres die erste Stelle im Staate verlei- 
hen könne. So blieb den Pompejanern nichts übrig als (49) 
ihn für einen Hochverräther erklären zu lassen. Die alte 
Senätspartei wünschte noch immer Versöhnung, da sie ein- 
sah, wie es beiden Parteien nur um ihre eigene Gewalt zu 
thun sei und so lange es nicht zum wirklichen Kriege komme, 
wenigstens einer dem andern das Gleichgewicht zu halten 
diene (Cic. ad Att. VII, 5. 15). Aber Pompejus hatte sie 
zu sehr in sein Netz verstrickt, als dass sie selbständig hätte 
auftreten können. Als daher Caesar in offener Empörung 
über den Rubicon gieng und Pompejus der Senatspartei sei- 
nen Arm und seine Heere anhot, knüpfte sie ihr und der 
Republik Schicksal an seine Fahnen und gieng mit ihm in 
der Ebene von Pharsalos unter. Hätte sie freilich noch 
einen geschickten Feldherrn in ihrer eigenen Mitte gehabt, 
so konnte Pompejus Sturz und Tod im wahren Interesse dev 
Freiheit nur erwünscht sein. So aber zernichtete die Schlacht 
hei Thapsus auch noch die letzte Hoffnung der Partei gänz- 
lich und brachte mehre hervorragende Männer derselben 
dazu, sich selbst das Lehen zu nehmen. Als Caesar endlich 
auch noch bei Munda in Hispanien den Rest der pompeja- 
nischen Dynastie besiegt hatte, trat er mit Fug und Recht 
als Sieger in das Erbe von Pompejus Herrschermacht ein. 

Auf so gewaltsamem Wege aber auch diese Macht er- 
rungen war, so konnte doch der Staat, dessen Altersschwäche 
einmal des Vormundes bedurfte, sich der Entscheidung nur 
freuen, die sein Schicksal statt der anmassenden Härte des 
Pompejus von der persönlichen Milde des Caesar abhängig 
gemacht hatte. Denn Pompejus hatte , wenn er auch nicht 
eigentlich Herr war, doch zeigen wollen, dass er es sei, wäh- 
rend Caesar es wirklich war, aber vergessen zu machen suchte, 
dass er es war. Schon bei seinem ersten Einrücken in Rom 
(49) hatte Caesar durch Leutseligkeit und Mässigung alle 
Herzen gewonnen , um so mehr als sich die Furcht vor Ma- 
rianischen Schreckenszeiten festgesetzt hatte. Er hatte den 
Söhnen der Proscribierten den durch Sulla verlorenen Zugang 
zu den Ehrenstellen wieder eröffnet, statt der gefürchteten no- 
vae tahulae nur ein Viertel der Schulden erlassen. Nur den 
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Volkstribunen Mctellus, welcher ihn hindern wollte, sich des 
Staatsschatzes zu bemächtigen, hatte er fühlen lassen, dass 
er jetzt Herr sei. Den Pöbel, der unter Dolabellas Anfüh- 
rung gänzlichen Schuldenerlass gefordert hatte, beschwich- 
tigte er bei seiner zweiten Rückkehr nach Rom durch gross- 
artige Spiele und Speisungen. Ja selbst bei den Aekcrver- 
vertheilungen , welche er seinen Soldaten bewilligte, achtete 
ei die Rechte der einzelnen Bürger. 

Nachdem er in offener Feldschlacht bei Munda den letz- 
ten Rest der Männer vertilgt hatte, die aus persönlicher 
Feindschaft gegen ihn den Fahnen des Pompejus gefolgt wa- 
ren , glaubte er bei der Senatspartei um so weniger Wider- 
stand zu finden , als er die alten Formen möglichst ungeän- 
dert liess und mit der Dietatur zufrieden, den mehrmals an- 
gebotenen Königstitel 4 ) ausschlug. Im Einzelnen nahm er 
freilich wesentliche Neuerungen vor. Er vermehrte die Zahl 
des Senates und der niederen Beamten, die der Quaestoren 5 ), 
Praetoren 6 ) und plebejischen Aedilen wurden verdoppelt, zu letz- 
teren noch zwei aediles Cereales hinzugefügt. Dagegen wurde 
die Zahl der Mitglieder der Priestercollegien 7 ) nur um je 
eins vermehrt, um über allen selbst zu stehn. Plebejische 
Familien wurden zu patrizischen erhoben, die Gerichte wie- 
der auf die beiden ersten Stände beschränkt. Ausserdem be- 
hielt sich Caesar die Präsentation zur Hälfte aller Magistrate 
vor. Die meisten seiner Gesetze 8 ) jedoch waren vorzugs- 
weise bestimmt, den Zerrüttungen zu steuern, welche in den 
letzten Jahren eingerissen waren. Dahin gehört nament- 
lich auch die Revision des Kalenders, die er (46) durch 
den Astronomen Sosigenes von Alexandrien vornehmen liess, 
wodurch das Mondenjahr, das man bisher nur von Zeit zu 
Zeit durch ziemlich willkürliche Schaltmonate dem Sonnenjahre 
angepasst hatte, durch ein festes Sonnenjahr mit regelmässig 
wiederkehrenden Schalttagen ersetzt wurde (Dio XLIII, 26). 

•) Ueber sein Streben nach dem Künigtliume Drumann III, S. 088. 

s ) von 20 auf 40 (Dio XLIII, 47). 

,; ) allmählich von 8 auf 10 (Dio XLII, 51), 14 (Dio XLIII, 47) und 
endlich 16 (Dio XLIII, 49. 51). 

0 ltubmo, de augurum et pontificum numero, Marburg 1852 p . ' 1 4 . 

*) das Verzeichnis derselben Sueton. Caes. 40. 
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Wenn sich auch Caesar keineswegs ängstliche Mühe gab, 
seine Alleinherrschaft hinter einem Scheine republikanischer 
Freiheit zu verstecken , so war doch die Nation mit seiner 
Regierung ganz zufrieden. Seine Ermordung (44) kann da- 
her nur als Folge eines chimärischen Republicanismus be- 
trachtet werden, der keineswegs in dem Geiste und Bedürf- 
nisse der Zeit begründet war , sondern nur in dunkler Erin- 
nerung verschwundener römischer Bürgergrösse und mehr noch 
in verschrobener Nachahmung griechischer Vorbilder und phi- 
losophischer Ideale seinen Grund hatte und seine Nahrung 
fand, um der unlauteren Gründe nicht befriedigter Selbst- 
sucht y ) gar nicht zu gedenken. 

§. 65. Die inneren Verhältnisse in der letzten Zelt 
der Republik >) , das Privatleben, der Luxus ^ und 

die Kunst. 

Blicken wir noch einmal auf die inneren Verhältnisse 
Roms vor dem Ende der Republik , über die wir aus Cioe- 
ros Schriften insbesondere die genügendsten Nachrichten im 
Einzelnen entnehmen können, so finden wir die Geschäfte 
der Administration fortwährend in den Händen des Senats, 
der vollgültig aus 600 Mitgliedern bestand lind sich nament- 
lich durch die abgehenden Magistrate, sonst aber durch die 
Wahl der Censoren alle fünf Jahre ergänzte. Die erste Stelle 
in demselben nahmen die Consularen ein, welche, auf der 
höchsten Stufe möglicher Ehre stehend, gleichsam den Cha- 
rakter eines Areopags trugen und durch ihre Stimme ge- 
wöhnlich das Ganze lenkten, während die Anderen mehr oder 
weniger Jaherren (pedarii Gell. III, 18) waren. Das Präsi- 


'■') Seneca de ira III, 30. Cic. Fam. IX, 28. Valckenaer, vie 
d’Horace I p. 78. 

') Drumann, Gesch. Roms in seinem Uebergange von der republi- 
canischen zur monarchischen Verfassung oder Pompejus, Caesar, Cicero 
und ihre Zeitgenossen, Königsberg 1834—44. Münscher, de ratione 
qua Rom. respoblica inter Sullam Caesaremque dictatores constituta erat, 
Hanau 1838. 

2 ) Pastoret, sur le commerce et le luxe des Romains, M6m. de 
l’lnst. 1818. III p. 285. 
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dium hatten die Consuln und in deren Abwesenheit die Prfi- 
toren , die überhaupt als collegae consulum in allen Ehren- 
rechten auf gleicher Stufe mit ihnen standen. Dagegen hat- 
ten die Tribunen nicht nur wie früher bei jedem Senatsbe- 
schlusse das Recht der Einsprache, sondern auch das, unab- 
hängig von den Consuln sowol den Senat zu versammeln 
(senatum habere Gell. XIV, 8), als auch Vorträge zu halten 
und Vorschläge zu machen (ad senatum referre), wodurch ihr 
Einfluss auf alle Verhandlungen des Senates nicht nur nega- 
tiv sondern auch positiv ward, obschon ihre meiste Gewalt 
sich immer noch bei den Comitien äusserte. Hier war näm- 
lich die gesetzgebende Gewalt jetzt ganz in den Händen der 
Tributcomitien . Die Centuriatcomitien wurden nur noch zur 
Wahl der Consuln und Prätoren versammelt: selbst die cu- 
rulischen Aedilen wurden in den Tributcomitien gewählt 3). 
Doch kamen auch bei den Centuriatcomitien '*) in dieser Zeit 
die Tribus ins Spiel, indem an die Stelle der altservianisehen 
Classeueintheilung eine andere getreten war, so dass jede der 
35 Tribus in 10 Centimen, 5 juniorum und 5 seniorum zer- 
fiel, nach den Classen des Vermögens, wozu noch die Rittcr- 
eenturien, die vier Hand werk ercenturien und die Centurie 
der oapite censi und aerarii kamen *). Das Vorrecht der er- 
sten Classe in den Centuriatcomitien bestand nur darin, dass 
sie mit ihren Stimmen vorangieng und namentlich , wie es 
scheint, die praerogativa aus ihr durch das Doos genommen 


3 ) Wunder prolegomena ad Cic. Plane, p. LXXX. 

•) Peter, Zeitschrift für die Alt. Wiss. 1839 N. 18. Weissen- 
born ad Liv. I, -13. Im Einzelnen s. über die zum Theil strittigen 
Puncte dieser Veränderungen Unterholzner , de mutatn ratione eomit. 
cenlur., llreslau 1835. Boner, de Kom. eomit. centur., Münster 1833. 
Rein, quaestt. Tüll., Leipzig 1832 p. 1. Ztsclir. f. d. Alt. W. 1837 
N. 22. 1839 N. 55. Gerlach, die Verfassung des Serv. Tullius in ihrer 
Entwicklung, Basel 1837 8. 28. Göttling, S. 318. 380. Manche neh- 
men nur zwei Centurien für jede Tribus, ohne Classen, also 88 (mit den 
Kittercenturieu), andre eine Centurie in jeder Tribus für jede Classe an, 
also 5 X 35 + 18 = 193. 

5 ) Daher ist tribu moveri und inter aerarios referri in dieser Zeit 
eins, cf. Gronovii observ. IV, 1. Savigny in Hugo civilist. Magazin 
III, S. 207—317. 

Hermann, Cult Urgeschichte. S. Baud. 8 
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wurde. Dagegen hatten die Tributcomitien vor ihnen einen 
grossen Vorzug dadurch, dass sie nicht so sehr von dem Se- 
nate und den höheren Magistraten und den Auspicien abhän- 
gig waren. Die Centuriatcomitien wurden fortwährend wie 
ein versammeltes Heer betrachtet, also nur von einem mit 
dem Imperium bekleideten Beamten gehalten, und zwar nur 
ausserhalb der Stadt auf dem Marsfelde, in den sogenannten 
saeptis oder ovile. Die Tributcomitien dagegen, wenigstens 
die zur Gesetzgebung berufenen, fanden auf dem Forum vor 
den rostris statt: und obschon auch hier kein Redner als ein 
Magistrat oder wen dieser auf die Rednerbahne führte, auf- 
trat, so waren doch die Tribunen fast ausschliesslich im 
Stande auf die Stimmung des Volkes zu wirken. Nur die 
lex Aelia Futia (156), die das Recht durch Meldung eines 
unglücklichen Himmelszeichens die Comitien zu vertagen oder 
die sogenannte spectio de coelo auch auf die Tributcomitien 
übertrug, gab den höheren Magistraten auch ihrerseits hier 
wenigstens ein aufschiebendes Veto, das um so mehr als ein 
bedeutendes Mittel gegen die Volkspartei betrachtet wurde, 
als die Obnunciatio gar oft ohne Rücksicht auf die Wahrheit 
der Auspicien geliandhabt wurde (C’ic. divin. I, 16. Att. IV, 3). 
Doch hatten auch die Tribunen dies Recht und wir sehen 
es im Ganzen fast noch häutiger als zur Verhinderung von 
Gesetzvorschlägen zur Verzögerung und Verhinderung der 
Wahlen angeweudet, welche daher, obschon sie eigentlich 
immer schon in der Mitte des Jahres statttinden sollten, 
bisweilen bis in den Anfang des folgenden hinausgeschoben 
wurden. 

Die überwiegend persönliche Richtung der Parteikämpfe 
in dieser Zeit gab nämlich den Wahlen jetzt eine bei Weitem 
grössere Wichtigkeit als der Gesetzgebung. Bei dem Mangel 
einer bestimmten Grenzscheide zwischen den Rechten des Se- 
nates und der Volks versaimnlung konnte schon ein senatus- 
eonsultum hinlänglich wirken , und selbst das tribunieische 
Veto verhinderte nicht, dass der Beschluss wenigstens als 
senatus auctoritas berücksichtigt wurde und wenigstens eine 
moralische wenn auch nicht gesetzliche Macht ausübte, so- 
bald nur die Magistrate im Geiste des Senates wirkten. 
Desto wichtiger aber waren die Wahlen, weil nur durch sie 
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der Senat die Männer erhielt, welche seine Beschlüsse aus- 
führen sollten. 

Immer mehr aber kam es dahin, dass selbst der recht- 
liche Zustand nur noch durch eine Menge von Anssergesetz- 
lichkeiten und absichtlichen Misbrfiuehen aufrecht erhalten 
werden konnte: insofern aber in der Anwendung dieser Mit- 
tel der Uebelgesinnte immer weiter gieng als der Gutgesinnte, 
so wuchs die privata potentia immer mehr auf Kosten des 
Ganzen und seines Repräsentanten, des Senates. Der ein- 
zelne angesehne Römer stand wie ein souveräner Fürst im 
Staate und betrug sich so nicht bloss auswärts, sondern auch 
in Rom selbst, während das Ansehen des Senates immer 
mehr und mehr abnahm. Nur die Eifersucht, welche stets 
gegen ein überwiegendes Individuum alle Anderen vereinigte, 
hemmte die Herrschsucht. Die Aristokratie aber galt zuletzt 
noch als die alleinige Stütze der republikanischen Freiheit, 
weil in der Plebs immer mehr das Gefühl für dieselbe er- 
losch und — wie in Griechenland vor der Tyrannis — die 
Neigung zur Alleinherrschaft immer deutlicher hervortrat. 
Denn die Plebs ist nicht mehr wie in früheren Zeiten eine 
Nation, sondern nur ein üy/.o,- , der ausschliesslich für sein 
Interesse sorgt und dem dient, der dies befriedigt, ein Werk- 
zeug eines jeden, »1er die Künste der Lenkung versteht. 
Findet ein Aristokrat bei seiner Partei keine Befriedigung, 
so tritt er an die Spitze der Plebs, wie Pompejus, der Volks- 
haupt geworden seiu würde, wenn nicht Caesar ihn ausge- 
stochen und gezwungen hätte zur Senatspartei überzugehn. 
Seitdem der Senat einmal zur Zeit des Sulla den Fehler be- 
gangen hatte, wie die athenische Demokratie, alle Macht in 
ilie Hände eines Einzelnen zu legen, hat er das Zeichen ge- 
geben zum Streben nach dieser Macht : indem Alle darnach 
trachten , geht der Staat zu Grunde. 

Unter solchen Umständen kann es denn auch nicht auf- 
fallen nicht nur wie früher die Gerichte sondern auch die 
Volksversammlungen Gegenstand der schamlosesten Beste- 
chung werden zu sehn. Es fehlte freilich auch nicht an er- 
laubten Mitteln, um sich zum Behufe der Wahlen die Volks- 
gunst zu verschaffen (Q. Cic. de petit. consulatus): ausser 

der althergebrachten Bewerbung der Candidaten bei den ein- 

8 * 
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zelnen Bürgern dienten dazu gerichtliche Vertheidigungen 
ausgezeichneter einflussreicher Männer , durch die man sich 
gleich einer ganzen Partei versicherte , namentlich aber die 
Pracht der öffentlichen Spiele, wozu theils die curulisehe Ae- 
dilität theils insbesondere die Leichenfeier verstorbener An- 
verwandten Gelegenheit gaben. Doch zeigt schon die zuneh- 
mende Verschärfung der leges de ambitu, dass die wenigsten 
Candidaten sich bei diesen Mitteln begnügten : und so ge- 
ringe Resultate auch die Klagen de ambitu brachten , so ist 
doch kein Jahr von solchen frei. Die Bestechung ward ganz 
öffentlich getrieben und förmlich in ein System gebracht 6 ) : 
es bildeten sich eigene Clubbs zu wechselseitiger Unter- 
stützung: reichte das Vermögen eines Einzelnen nicht hin, 
•so thaten sich zwei zusammen , um einen dritten Nebenbuh- 
ler zu verdrängen 7). Uebrigens waren auch die öffentlichen 
Spiele nicht minder kostspielig; die Aedilen erhielten zwar 
für die circensischen Spiele, die sie zu veranstalten hatten, 
für die ludi Romani , Florales u. a. einen Zuschuss 8 ) aus 
der Staatscassc : als man aber diese Spiele mehrere Tage hin- 
tereinander zu wiederholen und nicht nur dramatische Auf- 
führungen sondern auch griechische Athleten und Thier- 
hetzen <J ) damit zu verbinden anfieng , stiegen die Kosten so 
hoch, dass bisweilen das Vermögen eines Einzelnen nicht 
ausreichte. Je mehr Provinzen Rom erwarb, desto verschie- 
denere Gattungen von Thieren sollten vorgeführt werden J°). 
Ebenso nahmen die ludi funebres, eigentlich nur ein religiö- 
ser Gebrauch, ausser den Gladiatorcnkämpfeu , die den we- 
sentlichsten Bestandtheil derselben ausmachten , sämmtliche 
andere Arten von Kämpfen auf, ja verbanden sogar Speisun- 
gen des Volkes und Fleischvertheilungen und gaben den Gla- 
diatorenkämpfen selbst eine solche Ausdehnung, dass Caesar 

r j Man hat die divisores sogar für Beamten der Tribus gehalten. 
Weismann , de divisoribus et sequestribus ambilus apud Komanos in- 
strnincntis, Heidelberg 1831. 

') Coitio, Wunder proleg. ad Cie. Plane, p. LXXII1. Ein deut- 
liches Beispiel Cic. ad Qu. fr. II, 15. 

“) Schubert, de Komanorum aedilibus, Königsberg 1828 p. 451. 

■') Venationes, seit 188. Liv. XXXIX, 22. 

I0 ) Pie Zahl solcher bei einer Venatio vorgeführten Tliiere Plin. 
N. H. VIII, 20. 24. 
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(Plut. 5) 320 Paare auf einmal auftreteu Hess : so dass man 
sich wenigstens bewogen fand , die Zahl der Paare zu be- 
schränken und ausserdem zu verordnen , dass bei Strafe des 
ambitus Niemand in den zwei Jahren vor seiner Bewerbung 
Gladiatorenspiele gegeben haben dürfte (Cic. pro Sest. 64. 
pro Murena 32. Liv. epit. XVI. Val. Max. II, 4). 

Noch theurer wurden die Spiele theils durch die Pracht 
des Apparates (Plin. N. II. XXXIII, 16), theils insbesondere 
auch durch den Mangel bestimmter Locale, die jedesmal eigens 
dazu aufgeführt werden mussten. Nur Gladiatorcnspiele wur- 
den meistens auf dem offenen Forum gehalten, sowol auf dem 
boarium als auf dem Romanum. Einem stehenden Theater 
widersetzte sich fortwährend die Strenge des Vorurtheils und 
selbst Pompejus konnte das seinige nur in Verbindung mit 
einem Tempel der Victoria (oder Venus Victrix) aufführen 
lassen, dessen Stufen dann die steinernen Sitze bildeten (Dio 
Cass. XXXIX, 38. Gell. X, 1). Dagegen überboten sich 
die Aedilen in der Pracht ihrer momentanen Theater, unter 
denen namentlich das des Scanrus Alles Ubertraf, was Rom 
je gesehn hatte (Plin. N. H. XXXIV, 17; XXXVI, 8. 34). 

Worin bei allem diesen Aufwande eigentlich die Ein- 
künfte des reichen Römers bestanden, lässt sich bei Weitem 
nicht so sicher als bei den geringem Ständen bestimmen. 
Das niedrigste Geschäft war der Waarenhandel (mercatura), 
welchen kaum noch ein anständiger Plebejer betrieb. Die 
reicheren Plebejer waren entweder Grundbesitzer (aratores) 
oder trieben Geldgeschäfte >■): der Reichthum der Ritter be- 
ruhte auf der Pacht der indirecten Staatseinkünfte. Womit 
aber gerade die Senatoren ihren ungeheuren Census und die 
Kosten ihres Ehrgeizes deckten, wissen wir nicht bestimmt, 
wenn wir von den Villen absehn, die jedoch mehr auf Prunk 
und Genuss als auf Ertrag berechnet gewesen zu sein schei- 
nen. Am einträglichsten waren ihnen wol ihre insulae, grosse 
Miethhäuser in Rom, auf denen namentlich des Crassus Reich- 
thum beruhte. Auch Sclaven, die Gewerbe verstanden, schei- 
nen einen grossen Theil ihres Reichthums ausgemacht zu ha- 
ben. Das Meiste musste freilich, wenn es einer einmal so- 


') negociari Ernesti clavia Cic. s. v. negociator. 
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weit gebracht hatte , die Statthalterschaft in den Provinzen 
decken 12 ). Wer, wie Cicero, von einer solchen Gelegenheit 
zur Bereicherung keinen Gebrauch machen wollte , fand nur 
in den zahlreichen Erbeinsetzungen ,3 ) seiner Clienten und 
anderer Freunde einige Zuflüsse für seinen standesgemässen 
Aufwand. Bei den meisten berühmten Männern dieser Zeit 
finden wir freilich auch eine Schuldenlast, die alle Begriffe 
übersteigt 14 ). 

Zum öffentlichen Besten machten indessen diese Reichen, 
wenn wir von jenen Spielen absehn, die doch eigentlich nur 
für die Befriedigung des eignen Ehrgeizes bestimmt waren, 
von ihrem Reichthum gar keinen Gebrauch. Die Pracht der 
öffentlichen Gebäude Roms schrieb sich meistens noch aus 
der vorsullanischen Periode her : und wenn gleich auch diese 
schon von den strengen Sittenrichtern getadelt und als Quelle 
des Privatluxus der folgenden betrachtet wurde , so trug sie 
doch wenigstens nicht den Stempel engherziger Selbstsucht, 
welche nachher die ungeheuren Schätze bloss zum Privatge- 
nuss verwenden Hess. Vom Redner Crassus wird als etwas 
Ausserordentliches berichtet, dass er sechs kleine Säulen von 
hymettischem Marmor in seinem Hause hatte (Plin. N. TI. 
XXXVI, 3 ): ein Augur Aemilius Lepidus w urde von den Cen- 
soren zur Rede gestellt, weil er ein Haus für 6000 Sesterzen 
gemiethet hatte (Veil. Pat. II, 10), und vor Sullas Sieg wa- 
ren nicht mehr als zwei mit Silber ausgelcgte Speisetische in 
Rom (Plin.N. H. XXXII 1, 5!2). Nachher aber stieg der Luxus 
mit solcher Schnelle, dass das Haus des Lepidus, das erste, an 
welchem Numidischer Marmor angebracht war (Plin. XXXVI, 
8), das während seines Consulates (78) das schönste in Rom 
war, 35 Jahre nachher nicht mehr die hundertste Stelle ein- 
nahm ,5 ). Am weitesten gieng Sullas Stiefsohn Scaurus, der 
schon im Bau seines Theaters Ungeheuern Luxus entfaltet 

•*) Kein, Criminalrccht S. 624. 

'•*) Valckenaer, vie d’Horace I p. 475. 

,4 ) Meierotto, über Sitten und Lebensart, der Römer, Berlin 1814, 
Bd. II. 

,5 ) Senec. epp. 90 domus instar urbium. Apulej. de den Socr. 
p. 243 Bip. Olympiodor. ap. Phot. bibl. 80 p. 198. Bureau de la 
Malle, Mim. de l’Acad. d. Inscr. 1836. T. XII. 
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hatte: sein Haus kaufte später Clodius für 148000 Sesterzen 
und er wird als der Erste genannt, der in Rom eine Dakty- 
liothek besass 16). 

Dem römischen Luxus gab insbesondere der Triumph 
des Lucullus über Mithradates neue Nahrung und der Trium- 
phator war der Erste, der darin mit seinem Beispiele voran- 
gieng (Plut. Luc. 37 — 39). Abgesehen von dem unmässigeu 
Aufwande für die Bedürfnisse des täglichen Lebens , wozu 
alle Theile des römischen Reichs ihren Beitrag liefern muss- 
ten (Gell. VII, 16), scheint Lucullus namentlich auch das 
erste Beispiel zur Anlage ungeheurer Prachtgärten in der 
Nähe der Stadt gegeben zu haben , wozu vorzugsweise der 
collis hortulorum (Monte Pinc-io) diente. Ausser den Gärten 
des Lucullus, welche nachmals kaiserliches Eigenthum wur- 
den (Tac. Ann. XI, 1) lagen hier die nicht minder berühm- 
ten Gärten des Sallustius und des Pompejus. Noch grösser 
aber war der Aufwand des Lucullus in Neapel , Bajä und 
anderen Gegenden (’ampaniens, ein Aufenthalt, der ganz dem 
Genüsse und der trägen Ruhe bestimmt war. Denn bereits 
begannen die Römer sich überall besser und heimischer zu 
befinden als in der Vaterstadt : insbesondere aber waren die 
griechischen Freistädte Neapel, Massilia, Athen nicht bloss 
für gezwungenes sondern auch für selbstgewähltes Exil will- 
kommene Freistätten, und die Villen, welche einst bloss zur 
Erholung an Feiertagen benutzt worden waren , wurden jetzt 
zum Ersatz für die Mühseligkeiten des Stadtlehens eingerich- 
tet. Hier wurden die aus allen Gegenden zusammengeplün- 
derten Kunstwerke, mit welchen sonst die öffentlichen Ge- 
bäude geschmückt worden waren , aufgehäuft und der unge- 
heure Umfang dieser Villen, der nicht selten die Gemarkung 
einer ganzen ehemaligen Stadt einnahm , machte Italien von 
den Producten der Fremde noch abhängiger und vollendete 
die Entvölkerung des Landes, wo der Krieg schon in man- 
chen Municipien kaum einen oder den anderen Altbürger 
übrig gelassen hatte, der die Stadt hei den angestammten 


'*) Plin. N. H. XXXVII, 5. Mazois, der Palast des Scaurus, 
übersetzt von Wüstemann, Gotha 1820. 
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( erimonien und Opfern vertreten konnte (Lucan. Phars. I 
26: VII, 392. Cic. Plane. 9). 

Eigentliche Kunst gedieh jedoch bei all diesem Luxus 
nicht : er gieng mein ins Extensive und musste handwerks- 
mässige C'opien hervorrufen, um die Menge zu liefern. So- 
lange jetloch Griechenland mit seinen Originalwerken aus- 
reichte , scheint auch das noch nicht der Fall gewesen zu 
sein. Für den vorübergehenden Zweck der Schauspiele lieh 
man die Kunstwerke, namentlich Statuen zusammen (Cic. 
Yerr. IV, 3): die Malerei aber sank, wenn auch fortwährend 
geübt, zu Decorations- und Freskomalerei herab, wobei auch 
in der Composition wol schwerlich eigene Erfindung herrschte. 
Aber wenn auch das überall hervortretende Streben nach Ver- 
zierungen einen gewissen Schönheitssinn verräth — Einzel- 
nen ist entschieden Kunstkennerschaft zuzusprechen und 

ein Streben nach \ eredluug der Natur beurkundet , so war 
dieser doch zu sehr angeeignet und zu wenig aus dem Innern 
hervorgegangeu , um eigentlich productiv zu werden. Nur 
im lcchnisehen führte das Raffinement zu neuen Erfindun- 
gen z. B. zum Mosaik ,7 ) , das wenn auch nicht in Korn 
entstanden, doch hier vorzüglich ausgebildet wurde. YVie 
Wände und Decken mit Gemälden, so wurden die Fussbödcn 
mit dieser haltbareren Malerei versehen , die sich von dem 
einfachsten bunten Estrich zur kunstreichsten Composition er- 
hob. Für architektonische Technik ist der Fortunatempel 
Sullas zu Praeneste interessant, theils durch den Terrassen- 
bau, der damals auch bei Villen sehr üblich gewesen zu sein 
scheint, theils durch die Construction der Mauern aus dem 
sogenannten opus reticulatum incertum , worin der cyklopi- 
sche Polygonenbau der älteren Zeit allmählich zusammen- 
schrumpfte. Doch baute man wenigstens in ßom selbst in 
dieser Zeit auch noch, wie das 'Grabmal der Caecilia Metella, 
der Gemahlin des Crassus, zeigt, solid mit Ungeheuern Qua- 
dern aus Travertin. Erst nach und nach verführte das Auf- 
kommen edler Marmorarteu, wie sie zuerst Metellus Macedo- 


'•) opus vermiculatum, tesselatum, I.Oriorp« to», l’lin. XXXVI, 64. 
Das beste erhaltene Denkmal aus dieser Zeit ist das pränestinische 
Musivgemälde. Müller Arch. S. 460 . 
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nicus angewendet haben soll (Veil. Pat. I, 11), zu der Ober- 
flächlichkeit, hinter glänzender Aussenseite das dürftigste Ma- 
terial zu verbergen. Uebcrhaupt war es nur das Auge, der 
äussere Sinn, wofür man arbeitete. Wahres Interesse belebte 
weder den Künstler, der entweder Sclave oder Freigelassener 
war oder wenigstens nur um Lohn arbeitete , noch den , für 
welchen die Arbeit bestimmt war. Sehr wenige llomer wa- 
ren Kenner: ja es scheint, dass man sich schämte, Kunst- 
kennerschaft öffentlich blicken zu lassen. Wäre es auch zu 
einseitig, die herrschende Liebhaberei bloss der Ostentation 
zuzuschreiben , so war es doch meistens nur eine unverstan- 
dene Macht der Schönheit, die jene Mode hervorrief. 

§. 06. Letzte Schicksale der Republik bis zur 
Schlacht bei Actium und Hegrtfndung der 
ülouarchie. 

Die Freiheit, welche Rom durch Caesars Tod wiederer- 
langt haben sollte, existierte bloss noch in den Köpfen der 
Gelehrten und Aristokraten : das Volk bedurfte ihrer weder 
noch begehrte es sie mehr. Am deutlichten bewies es diese 
Gesinnung durch seinen Enthusiasmus bei dem Leichenbe- 
gängnisse seines Regenten. Nur die Gemeinheit des Men- 
schen, der sich in die Erbschaft dieser Gunst eindrängen zu 
können glaubte, des Antonius, konnte dem Senate einige 
Hoffnung geben sein Ansehn wiederherzustellen. Der Vete- 
ran der Freiheit, Cicero selbst, trat wieder an seine Spitze, 
Caesars Mörder setzten sich in den Besitz der wichtigsten 
Provinzen, Marcus Brutus Macedoniens, Cassius Syriens, De- 
cimus Brutus des cisalpinischen Galliens. Antonius, der auf 
einen Volksbeschluss gestützt, diesen letzteren verdrängen 
wollte und in Mutina belagerte, wurde in die Acht erklärt, 
konnte aber nur mit Hilfe des jungen Octavius, des Schwe- 
sterenkels Caesars und Erben seiner Schätze und seines Na- 
mens, dem gleich bei seinem ersten Auftreten die Plebs und 
die Armee zufielen, besiegt werden. Als der Senat den 
Octavius durch Geringschätzung beleidigt und derselbe eine 
Vereinigung mit Antonius und Aemilius Lepidus, an 


*) Jacobs, verm. Sehr. V, S. 320. 


122 


welchem Antonius bei seiner Flucht nach Gallien unerwar- 
tete Verstärkung gefunden hatte, einem Cnnsulate vorzog, das 
er doch mit Cicero oder einem Andern hätte theilen müssen, 
ward Cicero und der ganze Rest der Patriotenpartei ein Opfer 
ihrer Verblendung. In Folge eines auf einer Insel des Rhe- 
nus bei Bologna abgeschlossenen Vertrages übten jetzt die 
Drei als triumviri rei publicae constituendae Caesars Macht 
in ihrem ganzen Umfange aus und Proscriptionen, zwar nicht 
so blutig wie die Sullanischen aber um so gewählter, vertilg- 
ten was von Republikanern in Italien übrig war. Endlich 
entschied die Vernichtung der Streitkräfte des Orients , in 
welchen Caesars Mörder den letzten Haltpunct für ihre Sache 
gesucht hatten, durch den Doppelsieg bei Philippi (42) den 
Untergang der Republik für immer. 

Zwar war Rom noch immer keine Monarchie, aber dass 
drei Ehrgeizige, sobald ihre Feinde besiegt waren, sich selbst 
aufreiben würden, war vorauszusebn. Anfangs hielt sich, 
wie es scheint, Antonius für den eigentlichen Herrn. Wie 
er im Oriente, so herrschte seine Gemahlin Fulvia, durch 
ihren Schwager Lucius Antonius unterstützt, in Rom. Nach- 
dem Octavianus durch die siegreiche Beendigung des Perusi- 
nischen Krieges gegen diese (41) Herr von Italien geworden 
war, drohte bereits offene Zwietracht, die für Octavianus um 
so gefährlicher hätte werden können, als Antonius an Sex- 
tus Pompejus, dem Sohne Pompejus des Grossen, der sich 
in den Besitz von Sicilien und Sardinien gesetzt hatte und 
Italien aushungern konnte, einen Verbündeten gefunden hatte. 
Zu Octavians Glücke brachte der Tod der Fulvia (40) eine 
Aussöhnung zu Wege, die in Brundisium durch Vermählung 
des Antonius mit Octavia, der Schwester des Octavianus, be- 
siegelt wurde. Wenn er auch den Scxtus Pompejus im 
Besitze der Insel lassen musste , so konnte er doch von die- 
ser Zeit an als der eigentliche Herr des Mittelpuncts des rö- 
mischen Reichs betrachtet werden. Antonius, welcher gegen 
die l’arther zu Felde ziehen sollte , schwelgte zu Athen und 
Alexandria mit Kleopatra, deren Reize ihn, wie früher den 
Caesar, Rom vergessen Hessen. Als er endlich ins Feld rückte, 
so verlor er , so trefflich auch sein Legat Ventidius ihm vor- 
gearbeitet hatte, in Medien den besten Theil seines Heeres. 
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Pompejus hatte mittlerweile aufs Neue den Krieg begonnen 
und war von Agrippa in den Seesehlachten bei Mylae und 
Naulochos aufs Haupt geschlagen worden. Auch Lepidus, 
der bis dahin Africa verwaltet hatte, hatte mit den Trüm- 
mern des Pompcjanischen Heeres vereinigt dem Octavianus die 
Spitze bieten wollen ; aber es war diesem durch wunderbare 
Geistesgegenwart gelungen, ihn in einem Augenblicke ohne 
Schwertstreich seiner ganzen Macht zu berauben. 

So war nur noch Antonius übrig. Mit ihm hielt den 
Octavianus allein noch das schwache Hand der Oetavia zusam- 
men : als jener aber auch dieses durch Verstossung derselben 
zerriss, ward es dem Octavianus leicht, vom Senate die Kriegs- 
erklärung gegen Antonius und Ivleopatra zu erlangen, wel- 
cher jener bereits das Diadem von Rom versprochen und 
ganze Provinzen des Reiches geschenkt hatte. Die See- 
schlacht bei Actium (2. Sept. 31) entschied die Herrschaft 
der Welt: als im nächsten Jahre auch Aegypten in Octavians 
Hände fiel, war die welthistorische Aufgabe Roms, den gan- 
zen civilisierten Erdkreis unter Eines Macht zu vereinigen, 
gelöst. 

Alles hatte auf die Monarchie hingearbeitet : die gegen- 
seitige Achtung vor dem individuellen Rechtsverhältnisse be- 
stand nicht mehr im römischen Staate. Jeder wollte das 
Recht des Anderen mit Gewalt zerstören, jeder das seinige 
mit Gewalt aufrecht halten. Während Rom früher das Bild 
eines Hundesstaates aus Familienfürsten dargeboten hatte, 
wollte jetzt jeder souverän sein und der gemeinschaftlichen 
Regierung keinen Einfluss mehr gestatten. Der Senat, gleich- 
sam der Reichstag, konnte unter diesen Umständen nicht 
inehr wirken. Kurz es war für den Staat so gut wie für 
den Einzelnen eine Monarchie nöthig, wo das Staatsinter- 
esse , weil kein Staat als solcher mehr vorhanden war , mit 
dem Interesse des Einzelnen verschmolz. „Unmittelbarer 
als die sittlichen Ursachen, sagt Löbell 2 ), wirkte in Rom 
zum Umstürze der Republik eine eigentlich politische : das 
nicht zu lösende Misverhältnis zwischen einer herrschenden 

5 ) über das Principat des Augustus in Räumers histor. Taschen- 
buch 1834 S. 217. 
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.Stadtgemeinde und einem beherrschten Welttheil , der durch 
stehende Heere in Gehorsam gehalten werden soll 3 ).” Aber 
auch vom culturgeschichtlichen Standpuncte deutet Alles auf 
die Monarchie hin. Das römische Element war so weit ge- 
diehen, dass es sich zur vollendetsten Nachahmung eignete, 
sobald es dein particularistischen Interesse entfremdet wurde 
und otium erhalten konnte. In der Monarchie erhielt das 
Reich einen bis dahin entbehrten Mittelpunct, der dem Zu- 
sammeubleiben der heterogenen Elemente in demselben eine 
Sicherheit bot. Die geistigen Früchte von der Herrschaft 
des Erdkreises konnten nur durch die Monarchie gezogen 
werden. 


3 ) Tac. A. 1, 2 : neque provinciae illurn rmim statum abmiebant, 
suspecto senatus populique imperio ob certamina potentium et avari- 
tiam magistratuum, invalide legum auxilio, quae vi, ambitu, postremo 
pecunia turbabantur. 
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Fünfte Periode. 

Die Kaiserzeit Roms bis zur Aufhebung des Jupiter- 
cults in Rom (31 v. Chr. — 388 n. Chr.). 


$• 6J. Die Constituierung der Monarchie unter 
Auguttui. 

Insofern Octavians Alleinherrschaft noch immer nur eine 
factiseh bestehende war, konnte er sie rechtlich nur unteT 
den Formen der ulten Republik ausüben. Aber das Redürf- 
nis nach der Monarchie, welches in allen Ständen vorherrschte, 
übertrug ihm willig soviel rechtliche Gewalt als zur umfassen- 
den und eonsequenten Durchführung derselben möglich und 
nöthig war. Abgesehen von einzelnen Ehrenrechten , die 
man an seine Person knüpfte, bekleidete er das Consulat eine 
Reihe von Jahren hintereinander. Die Censur setzte ihn in 
den Stand den Senat zu reinigen, indem er den senatorischen 
Census auf 100000 Sesterzen bestimmte •), und ganz nach sei- 
nen Absichten zusammenzusetzen, während er schon als prin- 
ceps senatus immer einen wichtigen Einfluss auf die Abstim- 
mungen desselben geübt hätte. Am entscheidendsten aber 
war das lebenslängliche imperium, wie es schon Caesar erb- 
lich gehabt hatte, wodurch er bereits im J. 29 den Oberbe- 
fehl über alle Provinzen des Reiches und wenigstens ausser- 
halb des Weichbildes der Stadt das Recht über Leben und 
Tod erhielt. Zwar erbot er sich wieder zur Niederlegung 


'} Ritter ad l'ac. A. II, 33. 
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desselben (27) und übernahm es auch auf die Ritten des Se- 
nates fürs Erste nur auf den Zeitraum von zehn Jahren wie- 
der: aber die Bereitwilligkeit, mit der er es sieh immer wie- 
der auf fünf oder zehn weitere Jahre verlängern Hess, machte 
es allerdings wahrscheinlich , dass er damit keineswegs die 
ernstliche Absicht eines Rücktrittes in den Privatstand ver- 
band, sondern dass er nur Caesars Schicksal fürchtete; wie 
er denn auch den Titel eines Dictators standhaft ausschlug. 

Doch theilte er sich mit dem Senate-) in die Provinzen 
so, dass jener die minder bedeutenden und ruhigeren erhielt, 
welche von Proconsuln und Quaestoren verwaltet wurden : 
die wichtigeren dagegen, deren Statthalterschaften zugleich 
mit einem Armeecommando verbunden waren, behielt er sich 
selbst mit den legatis principis aus dem Senatorenstande zu 
besetzen vor, welchen dann zur Besorgung der kaiserlichen 
Einkünfte Procuratoren , die meistens kaiserliche Freigelas- 
sene waren, zur Seite standen. Nur Aegypten erhielt eine 
ganz eigene Organisation und wurde keinem Senator, son- 
dern bloss einem römischen Kitter anvertraut , um eine so 
wichtige Provinz , von der zum grossen Theile die Verpro- 
viantierung der Hauptstadt abhieng, nicht in allzu mächtige 
Hände zu geben (Dio C. LI, 17. Tac. A. II, 59). 

ln Rom selbst hatte Octavianus dagegen immer noch keine 
andere als eine temporäre Amtsgewalt. Der Name Augustus 
den er im J. 27 bekam, war ursprünglich nur ein Beiname, 
wie Felix, Magnus u. dgl., und auch früher schon von Anto- 
nius geführt worden. Erst der Senatsbeschluss vom Jahre 
24, der ihn über alle Gesetze erhaben (legibus solutum) er- 
klärte und ihm ein Recht der Gesetzgebung verlieh, gab ihm 
eine Art von landesherrlichem Ansehen. Daran knüpfte sich 
daun (23) die rechtliche Stellung, die er durch den Verein 
der proeonsularischen, nun auch innerhalb des Ponioeriums l * 3 ) 
ihm beigelegten, uud der tribunicischen Gewalt auf Lebenszeit 
erhielt, so dass er jetzt des beständigen Consulats nicht mehr 
bedurfte. Die tribunieische Gewalt 4 ) aber gab ihm das Recht 

l ) Eoinsignou , essai sur le ltpiubre et l’origiuc des provinees Rn- 

iuaines depuis Auguste jusqu’ä Piocletien , Paris 1846. 

3 ) Marquardt, Zeitsehr. f. d. Alt. \V'. 1844 S. 731. 

4 ) Eckhel 1). N. VIII p. 391. Im J. 18 theilte er die tribunici- 
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des Vortrages im Senate und namentlich Unverletzlichkeit der 
Person : weshalb später Verbrechen gegen den Kaiser als 

Staatsverbrechen (crimen laesae majestatis) betrachtet wurden. 
Als sich dazu noch die praefectura morum mit allen Befug- 
nissen der ehemaligen Censur gesellte und nach dem Tode 
des Lepidus (13) das oberste Pontificat 5 ) , vereinigte er in 
seiner Person alle Gewalt, die von wesentlichem Einflüsse 
auf den Staat sein konnte (Dio C. LI II, 17 — 21). 

Die republikanischen Aemter bestanden zwar alle fort, 
aber sie hatten gar keine Macht mehr und wurden nur ge- 
sucht um sie bekleidet zu haben und mit den Insignien der- 
selben prangen zu können. Daher riss auch schon jetzt die 
Sitte ein, die Consuln in einem und demselben Jahre zwei-, 
drei- ja viermal wechseln zu lassen. Wie viele von den Be- 
amten noch vom Volke gewählt 6 ) wurden, lässt sich nicht 
mit vollständiger Sicherheit bestimmen : jedenfalls lag die 
eigentliche Ernennung ganz in den Händen des Kaisers (Dio 
C. LIII, 21: LVIII, 20). Zum Behufe der Gesetzgebung um- 
gab sich Augustus mit einem Staatsrathe, den er aus Sena- 
toren und Magistraten zusammensetzte und dessen Beschlüsse 
gleiche Gültigkeit mit den Bestimmungen des Senates hatten 
(Sueton. Aug. 35. Dio C. LIII, 21. LVI, 28). Der ei- 
gentliche Senat 7 ) hatte wenig Einfluss mehr, wenn er auch 
noch immer als oberstes Kegierungscollegium galt, Senats- 
consulte erliess, Audienzen gab, seine eigene Gerichtsbar- 
keit hatte. Auch das Münzrecht übte er nach alter Weise, 
nur dass die Kaiser das Recht in Gold und Silber zu prä- 
gen ausschliesslich für sich beanspruchten, während die kupfer- 
nen Münzen ,,cx senatus consulto” von den „triumviris auro 
argento aeri ttando feriundo” gemünzt wurden. 

sehe Gewalt mit Agrippa. später mit Tiberius, ne succcssor in incertu 
foret. Tac. A. III, 56. 

s ) Augustus war Mitglied aller Priestercollegien , Murcklin , die 
Cooptation der Römer, Mitau und Leipzig 1848 S. 152. 

*) Uebcr die Wahlen Rein, röm. Crim. Recht S. 722 Schmidt, 
der Verfall der Volksrechte in Rom unter den ersten Kaisern, Ztsclir. 
f. Gesch. Wiss. 1844 I. S. 87. 

: ) Zcdritz, hist, senatus Romani sub Cacsaribus, Upsala 1851. 
l’abst, (Iber den Geist und die Grundsätze der röm. Staatsverfassung 
unter den Kaisern , Arnstadt 1888. 


Digiti'zec 


J by Google 


128 

Was den äusseren Zustand des Reiches in der langen 
Regierungszeit des Augustus betrifft, so schloss dieser Kaiser 
zwar dreimal S) den Janustempel und scheint auch wirklich 
nicht die Absicht gehabt zu haben, neue Eroberungskriege 
zu führen (Dio C. LIV, 9. Suet. 48). Je mehr es ihm 
aber auf der anderen Seite um die Ruhe und Sicherheit des 
Staates zu thun war, desto häufiger sah er sich zu Verthei- 
digungskriegen gegen die Barbaren genöthigt , welche theils 
im Innern des Reiches noch nicht vollständig besiegt waren, 
theils die Grenzen desselben unaufhörlich bedrohten (Dio C. 
LIY, 20). Einige Kriege wie z. B. gegen die Pannonier 
und Dalmatier, welche Tiberius erst nach harten Kämpfen 
gänzlich besiegen konnte, waren zwar insofern von ihm selbst 
verschuldet, als er früher als Triumvir, um sein Heer zum 
Kampfe gegen Antonius zu üben, einen muthwilligen Angriff 
auf jene gemacht halte (Dio C. XLIX, 36). Der Krieg da- 
gegen, der Roms Kräfte unter seiner Regierung besonders in 
Anspruch nahm, gegen die Germanen, war ursprünglich Hin- 
durch den Einfall der Sigambrer und Usipeter veranlasst, die 
im J. 16 über den Rhein gegangen waren und dem römi- 
schen Statthalter Lollius eine beträchtliche Schlappe beige- 
bracht hatten. Freilich brachten die Feldzüge des Drusns 
(12—9) und mehr noch die des Domitius Ahcnobarbus (6—2) 
und des Tiberius (2 — 6 n. Chr.), welche die römischen Waf- 
fen siegreich bis an die Elbe trugen, auf den Gedanken auch 
hier eine Provinz zu errichten, aber die Niederlage des Varus 
im Teutoburger Walde vereitelte diese Pläne gänzlich : und 
wenn Augustus nichtsdestoweniger durch Drusus Sohn Ger- 
manicus den Krieg fortsetzen licss, so geschah es mehr um 
die Scharte auszuwetzen als um eine Eroberung zu machen, 
die der römischen Habsucht nicht der Mühe werth scheinen 
musste * 9 ). 

Der geringe Zuwachs des Reiches im Oriente durch «len 


s ) Valckenaer, vie d’Horace II p. 447. 

9 ) Tac. A. I, 3: bellum ea tempestate nullum nisi adveraus Ger- 
mauos supererat, abolendae magis infamiae ob amisaum cum Quintilio 
Varo exercitum quam cupidiue proferendi imperii aut digmiK ob prae- 
miuiu. 
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Heimfall von Galatien und Judäa kostete keinen Schwert- 
streich: den anderen Königen jener Gegenden gegenüber be- 
gnügte sich Augustus mit dem Schutzrechte, das man ihm 
einrftumte. Selbst das Partherreich war so schwach, dass es 
seine Thronstreitigkeiten zwischen Phrahates und Tiridates 
von dem römischen Senate entscheiden liess und die von 
Crassus erbeuteten Siegeszeichen ohne Widerstand zurückgab. 

Für die bestehenden Provinzen sorgte Augustus aufs 
Nachdrücklichste ; ausser Africa und Sardinien war keine, die 
er nicht ausdrücklich bereiste (Sueton. 47): zahlreiche römi- 
sche G'olonien sicherten nicht nur allenthalben die Herrschaft 
Roms sondern verbreiteten auch römische Cultur unter den 
Provinzialen. Die ausgezeichnetsten Städte der Provinzen 
erhielten das Bürgerrecht oder das jus Latii : und wenn er 
hier oder da eine verbündete Freistadt ihrer Freiheit beraubte, 
so war dies nur ein Glück für jene kleinen Republiken zu 
nennen, die sich in den unsinnigsten Streitigkeiten der leer- 
sten Eitelkeit aufrieben. 

Die Ausdehnung, in welcher Augustus das Reich hinter- 
liess , begriff folgende Länder und Provinzen : Sicilien , Sar- 
dinien und Corsica, Ilispanien in drei Provinzen: Baetica, 
Lusitania und Tarraconensis ; Gallien in vier Provinzen : Nar- 
bonensis, Lugdunensis, Aquitanien und Belgica; Rhätien mit 
V indelicien ; Noricum und Pannonien; Illyricum, Macedonicn, 
Acliaja, Asia, Cilicien, Bithynien nebst dem l’ontus, Syrien, 
Cypern, Greta, Aegypten, Africa und Numidien. Ausserdem 
standen unter römischer Oberhoheit mit einheimischen Für- 
sten: Mauretanien unter Juba, die Cottier in den Alpen mit 
«ler Hauptstadt Segusia, Thracien unter Rhoemetalces oder 
Cotys, der Pontus Polcmouiacus, Cappadocien und Kleinarme- 
nien unter Archelaos, Grossarmeuien unter Tigranes, Com- 
magene unter Antiochos und der nördliche Theil von Judäa 
unter den Vierfürsten Philippos und Hcrodes Antipas; fer- 
ner die Freistaaten Rhodos, Lyeien, Massilia, Athen, Lako- 
nika, Byzanz und viele andere, meist griechische und klein- 
asiatische Städte (Plin. N. II. III — VI). Italien selbst mit 
«lern cisalpiuischen Gallien vereinigt, hatte, weil es das römi- 
sche Bürgerrecht besass, keine Provinzialeinrichtung , war 
aber gleichfalls statistisch in eilf Regionen eingctheilt (Dio 

II ermann, Cultnrgeschicbte. 2. Band. 9 
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C. LIII, 12). Die Stärke des stehenden Heeres, womit 
diese ungeheure Läudermasse, die auf 100000 Q. Meilen an- 
zuschlagen ist 10 ), in Unterthänigkeit erhalten wurde, betrug 
23 oder nach Anderen 25 Legionen, deren Namen und Zahl 
aber später häufig wechselte !1 ). Jede derselben stand seit 
Caesar unter einem einzigen consularischen oder prätorischen 
Legaten (Caes. B. G. I, 52) und belief sich seit Marius auf 
ungefähr 6000 Mann. Zu ihrer Besoldung, die auf den Kopf 
täglich einen Denar betrug, hatte Augustus eine eigene Kriegs- 
casse (aerarium militare) errichtet, die namentlich aus den 
Güterconfiscationen der Verurtheilten gefüllt wurde (Sueton. 
49 c. not.). Die gewöhnliche Dienstzeit der Soldaten war 
16, später 20 Jahre, worauf jeder mit eiuem besondem Geld- 
geschenke von 3000 Denaren die Entlassung (honesta missio) 
erhielt. Doch ward es bald üblich, auch ausgediente (exauc- 
torati) Soldaten noch eine Zeitlang zu wichtigen Unterneh- 
mungen bei der Fahne zurückzubehalten l2 ). Dazu kamen 
dann noch die Prätorianer oder die kaiserliche Leibwache, 
10000 Mann stark, in 10 Cohorten, die doppelten Sold er- 
hielten und nach einer Dienstzeit von 12 oder 16 Jahren mit 
einer Gratification von 5000 Denaren verabschiedet wurden : 
ferner die Seesoldateu (milites classiarii) in den beiden Kriegs- 
häfen Misenum und Ravenna, und endlich die cohortes ur- 
banae, die Sicherheitswache der Hauptstadt. 

Es ist selten über den Charakter eines Menschen so ver- 
schieden geurtheilt I3 ) wie über den des Augustus, Lob und 
Tadel ist auf ihn in ausgedehntem Masse gehäuft worden (Tac. 
A. I, 9. 10). Augustus war wirklich ein grosser Mann, denn 


,0 ) Humboldt, Kosmos, II S. 436. 

") Dio C. LV, 23. Lipsius ad Tac. Hist. II, 43. Brotier Tac. 
III p. 408. 

'*) Tac. Agr. ed. Hertel, Leipzig 1827 p. 83. 

I3 ) Hanow, de Augusti principatu, Sorau 1837. Löbell in Räu- 
mers histor. Taschenb. 1834. Klausen, Zimmermanns Ztschr. 1834 
S. 716. Passow, über Horatius Leben und Zeitalter p. CV. CVI. CX. 
Merivale, history of the Romans under the empire Vol. 3. Montes- 
quieu considferations c. 13. Gibbon I p. 98. Wieland zu Horaz Epp. 
11, 1. Sainte-Croix, m6m. de l’Acad. d. Inscr. T. 49 p. 366. Kuhn, 
Ztschr. f. d. Alt. W. 1854 p. 451. 
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er hatte seine Zeit begriffen, an das Bestehende knüpfte er 
klüglich an, um Neues aufzubauen und einzurichten. Wenn 
er nicht immer seine wahren Absichten zur Schau trug, so 
ist er doch ebensowenig ein Betrüger wie der Arzt, der den 
Kranken über eine nothwendige Operation täuscht. Seitdem 
einmal die Monarchie für Rom nothwendig geworden war, 
war Augustus gerade der rechte Mann, sie allmählich her- 
beizuführen. 

§. 08. Die Literatur der Augusteischen Zeit. 

Die griechische Literatur dieser Zeit ward trotz des sicht- 
lichen Strebens, ihre verschwundene politische Nationalität 
literarisch wieder aufleben zu lassen und sich au den Mustern 
ihrer grossen Vorfahren gleichsam wieder zu verjüngen, doch 
schon durch die ängstliche Absichtlichkeit dieses Strebens an 
einem freien geistigen Aufschwünge verhindert. Vor allen 
findet sich dies in Dionysios von Halikarnassos bewährt, 
der, so tief und selbständig er sich auch in seinen rhetorisch- 
kritischen Schriften zeigt, in seinen geschichtlichen eben 
durch das Bestreben, die Vorzüge aller seiner Vorgänger zu 
vereinigen und pragmatisch und ästhetisch zugleich zu sein, 
an der Stelle einer gediegenen Darstellung eine unerträgliche 
Breite und doch nicht selten statt der historischen Wahrheit 
seines Vorbildes Polybios nur rhetorische Declamation bietet. 
Auch Diodoros von Sicilieu gehört hierher, dessen Nachah- 
mung noch deutlicher hervortreten würde, wenn uns von sei- 
nem Muster Ephoros mehr erhalten wäre: über einen ande- 
ren Universal-IIistoriker dieser Zeit, Nikolaos von Damas- 
kus lässt sich wegen der geringen Zahl bedeutender Frag- 
mente ebensowenig urtheilen als über die geschichtlichen 
Commentarien Strabos, in welchen dieser die Geschichte 
des Polybios fortsetzte. Dagegen gibt Strabos Geographie 
den deutlichsten Beweis, dass, je weniger es ein Schriftstel- 
ler dieser Zeit auf Schönheit der Form anlegte, desto werth- 
voller und gediegener der Inhalt seines Werkes wurde. 

Was die Gegenstände der geschichtlichen Behandlung be- 
trifft, so mussten die Zeitumstände von selbst dem Histori- 
ker und Geographen die universalistische Richtung geben, 

9 * 
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<lie wir bei der Mehrzahl von ihnen wahrnehmen. Die Ver- 
einigung des Erdkreises unter einem Scepter erleichterte das 
Reisen, die beste Quelle wissenschaftlicher Forschungen, und 
wie sehr sich auch der Staat selbst dafür interessierte, be- 
weist die grosse Vermessung der Strassen des ganzen römi- 
schen lleiches durch die Mathematiker Zenodoxos, Polykle- 
tos und Theodotos, die schon Caesar begonnen hatte und 
Augustus vollenden Hess. Aus ihr entstand dann zuerst die 
grosse Reisekarte an den Wänden der von Agrippas Schwe- 
ster Proba erbauten Säulenhalle (porticus Europae Plin. N. 
H. III, 2) und als Copien von dieser alle jene gemalten Iti- 
ncrarien, von denen uns noch jetzt die Peutingerische Tafel 
einen deutlichen Begriff gewährt. Auch militärische Expe- 
ditionen wurden zu derartigen Zwecken benutzt, wie z. B. 
die des Cajus Caesar nach Parthien und Armenien, dem Au- 
gustus zu solchen Forschungen den Dionysios * *) von Cliarax 
mitgab. 

Nach Rom zog sich Alles hin. Die Pli ilosop he li- 
sch ulen fristeten in Athen und Alexandria kaum noch ein 
kümmerliches Dasein und lebten erst später in Rom wieder 
auf. Die Akademie im alten Sinne gieng ein 2 ) : Antiochos 
hatte sich dem Stoicismus genähert , der Skeptieismus des 
Aenesidemos konnte keine Schule gründen. In Alexandria 
fanden vielfache Berührungen mit dem Orientalismus statt, 
wie sie sich bei Sotion, der sich aller Fleischspeisen enthielt 
(Senec. epist. 108), und Philon finden. Sonst gieng es in 
Athen und Alexandria namentlich in Rücksicht auf die Rhe- 
torenschulen in der alten Weise fort: von eigentlicher wis- 
senschaftlicher Thätigkeit der Alexandriner in dieser Zeit ist 
kaum etwas zu bemerken. 

') Nicht zu verwechseln mit (lern Periegeten Dionysios , einem 
alexandrinischen Dichter dieser Zeit, der keine grossen Reisen gemacht 
hat. Uckert I, 1 S. 208. 

*) Seneca quaestt. nat. VII, 32 : itaque tot familiae philosopho- 
rum sine successore deficiunl: Academici et veteres et minores nullum 
antistitem reliquerunt ; quis est, qui tradat praecepta Pyrrhonis : Pytha- 
gorica illa invidiosa turbae schola praeceptorem non invenit. Sextio- 
rum (Q. Sextius war ein Vorbote des geistigen Bedürfnisses, das nur 
später im Neuplatonismus Nahrung suchte) nova et Romani roboris 
secta inter initia sua quum magno impetu coepisset exstincta est. 
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ln Hinsicht auf schöne Literatur und die darauf bezüg- 
liche Wissenschaft trat dagegen jetzt Rom immer mehr und 
mehr an die Stelle, welche in den letzten Jahrhunderten 
Alexandria eingenommen hatte. Durch die grosse Feuers- 
brunst während der Zeit von Caesars Anwesenheit war der 
ausgezeichnetste Theil der dortigen Bibliothek, der in dem 
eigentlichen Museum aufgestellt gewesen war,, zu Grunde 
gegangen 3 ). Nur die kleinere Sammlung im Serapistempel 
war übrig geblieben : und wenn auch Antonius durch das 
Geschenk der pergameuischen Bibliothek seiner Geliebten 
Kleopatra diesen Verlust einigermassen ersetzte, so horte doch 
die Unterstützung des Hofes auf, die gerade jetzt in Rom 
der Literatur zu blühen anfieug. Des Augustus Freund Asi- 
nius Pollio legte die erste öffentliche Bibliothek im Atrium 
der Libertas an (Tlin. N. H. VII, 30). An sie reihten sich die 
beiden von Augustus selbst angelegten : im Tempel des pala- 
tinischen Apollo und in dem Porticus der Octavia am Thea- 
ter des Marcellus 4 ). Die in Verbindung hiermit aufkom- 
mende Sitte die Büchersammlungen zugleich mit den Büsten 
der berühmtesten Schriftsteller zu schmücken (Plin. N. H. 
XXXV, 2) gab dem Ehrtriebe immer neue Nahrung. Ausser 
den öffentlichen Bibliotheken fehlte es aber auch nicht an Privat- 
sammlungen. Ja, nachdem die Eroberung von Aegypten das 
beste Schreibmaterial, den Papyrus, zugänglich gemacht hatte, 
wurde der Buchhandel allmählich ein geregelter Betriebs- 
zweig, in welcher Hinsicht insbesondere die Sosier (Hör. 
Epp. I, 20) berühmt geworden sind 5 ). Auch der verbes- 
serte Jugendunterricht übte einen vortheilhaften Einfluss, 
wenn auch an öffentliche Schulen noch nicht zu denken ist. 
Mehr als alles dies aber wirkte das Beispiel und die Begün- 
stigung, die der Kaiser und sein Hof der Literatur angedei- 
hen liesseu. Der Name von Augustus Vertrautem, dem 
Ritter Mäcenas e ), ist ja bei der Unterstützung der Dich- 

3 ) Parthey, da» alex. Museum, S. 31. Gell. VI, 17. Plut. Caes. 49. 

4 ) Thorbecke, de Asinio Pollione, Leyden 1820 p. 35. 

s ) Becker, Gallus 1, S. 175. Schöttgen, hist, librariorum et bi- 
bliopolarum in Poleni thes. ant. 111, p. 841. 

*) Meibom, Muecenas, Leyden 1653. Lion, Tironiaua et Maece- 
natiana, Göttingen 1846. Pasaow, Horaz Leben, S. XL1. 
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ter lind Gelehrten sprichwörtlich geworden. Aber auch Au- 
gustus selbst, ein Mann von vielem Tact und feiner Bildung, 
liess es nicht an Schutz und Aufmunterung fehlen : nicht nur 
Schriftsteller sondern auch die ausgezeichnetsten Fachgelehr- 
ten seiner Zeit wie z. B. der berühmte Grammatiker Verrius 
Flaccus, die Philosophen Arius von Alexandria und Atheno- 
doros von Tarsos wurden in sein Haus aufgenommen und zu 
Lehrern seiner Prinzen bestellt. Selbst an der rhetorisch ge- 
lehrten Bildung der Zeit nahm der Kaiser Antheil und trat 
sogar als Schriftsteller auf 7 ). Die Genies wurden freilich 
nicht durch diese Protection geschaffen, aber die Protection 
bewirkte wenigstens dass sie nicht verkamen. 

Doch war diese Hofprotection allerdings der prosai- 
schen Literatur nicht in jeder Hinsicht günstig: insbe- 
sondere erlitt die Freiheit der Geschichtschreibung die grösste 
Beschränkung 8 ). Nicht als ob die Partei des Augustus lau- 
ter Lobredner gefunden hätte : vielmehr war die republikani- 
sche Partei — Pompejaner im Allgemeinen genannt — ebenso 
schmähsüchtig; oder es wird die Vergangenheit aus Ekel und 
Ueberdruss an der Gegenwart in verklärtem Lichte dargestellt. 
Am ärgsten scheint gegen Augustus Labienus in seiner Ge- 
schichte der Bürgerkriege aufgetreten zu sein, an welchem Werke 
das erste Beispiel eines literarischen Autodafe in Rom statuiert 
wurde 9 ), und nur rhetorisierende Universalhistoriker, wie 
Livius und Trogus Pompejus, konnten bestehen, bei 
welchen, wie bei Ovids Metamorphosen, die perpetuitas Haupt- 
rücksicht war und der Inhalt hinter der Form zurückstehen 
musste. Aber auch das genus dicendi selbst nahm durch 
den Hofton eine sehr verkehrte Richtung und wandte sich 
einer ängstlichen Nüchternheit 2U , die sich unter dem Titel 
attischer Klarheit und grammatischer Correctheit versteckte 
und jede natürliche Bewegung hemmte, ja für die Cicero 

? ) Sueton. Aug. 84. Weichert, de imp. Caesaris Aug. scriptis 
eorumque reliquiis, Orimma 1836. 

b ) Tac. Hist. I, 1 : simul veritas pluribus modis infracta, primum 
inscitia rei publicae ut alienae mox libidiue assentandi aut rursus odio 
adversus dominantes. 

'■') Senec. controvers. praef. 1. V. Suet. Cal. 16. Weichert de 
Vario p. ‘200. 
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schon zu schwülstig und zu blühend geschrieben hatte. Au- 
gustus selbst gieng, vielleicht durch das Beispiel seines Va- 
ters Caesar veranlasst, dieser Richtung in der Darstellungs- 
weise voran (Gell. X, 24) und die ganze Kritik, welche Asi- 
nius Pollio mit so berüchtigter Strenge über alle Classi- 
ker der vorhergehenden Periode übte, läuft auf jenes Princip 
hinaus. Auch die sogenannte Patavinität, welche er an Li- 
vius rügte, scheint nur mit jener grammatischen Kleinmei- 
sterei zusammengehangen zu haben, wie wir sie in einer ähn- 
lichen Periode im Zeitalter von Ludwig XIV. wiederfinden. 
Als eigentlicher Repräsentant dieser spitzfindigen Aengstlich- 
keit erscheint Valerius Messalla 10 ) : aber auch Mäcenas 
vereinigte mit der Schlaffheit , die seinem ganzen Charakter 
eigenthümlich war (Senec. Epp. 114), eine gedrechselte Künst- 
lichkeit, die ihm den gerechten Tadel der späteren Kunst- 
richter zugezogen hat (dial. de orator. 26). 

Auch die Rhetorik litt unter dem Einfluss der Kaiser- 
herrschaft wie die Geschichtschreibung. Da es meistens Pri- 
vatprocesse ohne allgemeines Interesse und Bedeutung waren, 
mit denen die Redner zu thun hatten, so stand der Inhalt 
in keinem rechten Verhältnis zur Form , die sich fort und 
fort entwickelt hatte oder es wenigstens gewollt hatte. Die 
rhetorischen Farben wurden immer dicker aufgetrageu , ein 
ungemeiner Reichthum an Tropen und Figuren entfaltet, kurz 
das ganze Rüstzeug der Literatur aufgefahren : aber ein er- 
heblicher Vortheil für Literatur und Sprache erwuchs aus 
diesem Streben nicht. Ebenso war auch gleichzeitig in der 
griechischen Rhetorik ein Umschwung eingetreten , statt des 
Apollodoros von Pergamon hatte die gesuchte und geschraubte 
Richtung des Theodoros von Gadara Boden gewonnen, mit 
dem sich etwa Cassius Severus (Tacit. dial. 19) vergleichen 
lässt. — Während früher die lateinischen Rhetoren sehr zu- 
rückgesetzt waren, zum Theil wegen der Griechen, zum Theil 
wegen der Geburt — die meisten waren Freigelassene gewe- 
sen — , zum Theil endlich, weil die praktischen Redner Schü- 
lerkreise um sich zu sammeln pflegten, ward es jetzt in Folge 


l0 ) Wiese, de M. Val. Measalae C'orvini vita et studiis doctrinae, 
Berlin 1829. 
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de» abnehmenden öffentlichen Lebens anders. An die Stelle 
der Freigelassenen traten selbst Ritter und die ganze Thätig- 
keit und Schöpferkraft war ausschliesslich durch das bedingt, 
was man in der Schule gelernt hatte. Gegen Ende des er- 
sten Jahrhunderts wurde diese Einseitigkeit und schulmässige 
Pedanterie immer ärger. 

Mit eigentlicher Gelehrsamkeit befasste sich zur Zeit des 
Augustus noch nicht leicht ein freier Römer. Die meisten 
Grammatiker, welche Suetonius aus dieser Zeit aufzählt, sind 
Freigelassene, z. B. Verrius Flaccus, der erste Verfasser des 
gelehrten römischen Festkalenders, Hyginus, der V orsteher der 
palatinischen Bibliothek u. A. m. Gerade dies aber bewahrte 
die römische Dichtkunst dieser Zeit vor dem Abwege, auf 
den die alexandrinische gekommen war, und Hess die Eut- 
wickeluug mythologischer und antiquarischer Gelehrsamkeit 
bei ihr nicht als Zweck sondern nur als Würze und Verzie- 
rung der poetischen Darstellung erscheinen. Ausserdem dich- 
teten die Alexandriner in einer dem Alterthume abgeborgten 
Sprache, die Römer in der Sprache ihrer Zeit, die Natur und 
Leben athmet. Jene sind Grammatiker, die nur immer zu 
zeigen suchen, dass sie die Form inne haben, die Römer 
nur Gebildete : und obschon zur Bildung auch Gelehrsamkeit 
gehört, so ist doch die Dichtung selbst Inhalt und Zweck, 
die gelehrte Zuthat äussere Form. So gewannen die römi- 
schen Dichter mehr Freiheit und Spielraum als ihre Muster 
selbst. 

Dass im Uebrigen aber die alexandrinischen Muster un- 
endlichen Einfluss auf dies Zeitalter übten, lässt sich nicht 
in Abrede stellen. Schon Catullus, mit dem man die au- 
rea aetas beginnen kann , zeigt sich mehrfach als blossen 
Uebersetzer: selbst die spielende Manier seiner kleineren 

Gedichte, wodurch er der Schöpfer des römischen Epigramms 
geworden ist, ist ganz in der Weise jener alexandrinischen 
Tändeleien und Bildchen, von welchen die griechische An- 
thologie zahlreiche Beispiele gibt. Ebenso ist die Liebesele- 
gie eines Tibullus, Propertius, Ovidius nur die ge- 
treue Nachahmung der von Kallimachos und Philetas ausge- 
bildeten Gattung , und die Eclogen des V i rg i 1 i u s , wenn 
auch mit zahlreichen Anspielungen auf seine Zeitverhältnisse 


ogl 


137 


untermischt, beruhen doch ganz auf dem Grunde der tbeo- 
kriteischen Rucolica ; und wenn wir für seine Georgica eben- 
sowenig wie für Ovids Metamorphosen und Fasten bestimmte 
Vorbilder vergleichen •können, so gehören doch alle drei ganz 
der alexandrinischen Richtung an, die Meisterschaft poetischer 
Technik und Routine an Gegenständen zu beweisen, die au 
sich nur der prosaischen Behandlung fähig schienen. 

Weit entfernt aber die Römer deshalb als Nachtreter den 
Alexandrinern nachzustellen, kann man ihre Poesie vielmehr 
nur als ihre Fortsetzung und Vollendung betrachten, worin 
die Classicität der Form, der jene mit geistloser Kleinlich- 
keit nachgetrachtet hatten, die Weihe des Geistes und Genies 
erhielt. Jene Verstandesreflexion, worauf eigentlich die strenge 
Regelrichtigkeit und Vollendung der Form beruhte, konnte 
in Griechenland, dessen Lebensprincip die geniale Freiheit 
der Idee war, nur als eine Entartung und als ein Versinken 
des ehemaligen Nationalgeistcs erscheinen und daher nie le- 
benskräftig, sondern nur in der F'orm todter Reminiscenz und 
theoretischer Abgemessenheit wirken. In Rom, wo die Ver- 
standesthätigkeit vom Anfang an im Geiste des Volkes be- 
gründet lag und als dessen wahres Lebensprincip betrachtet 
werden konnte, musste sie selbst die ästhetische Form 
praktisch beleben , sobald die Umstände sie nüthigten ihre 
Kräfte, von der Beschäftigung mit der Sache weg, der Form 
zuzu wenden. So wenig man daher der römischen Poesie das 
Prädicat einer Verstandespoesie absprechen kann : so muss 
man doch auf der anderen Seite behaupten, dass dies allein 
das wahre Element der römischen Poesie sein konnte. 

Die ältere römische Poesie war nur Prosa in rhythmischer 
Form : denn der Rhythmus allein macht noch keine Gedichte. 
Die Griechen abor hatten eine Poesie geschaffen und daraus die 
Kuustform abstrahiert, und diese Kunstform wandten die Rö- 
mer wieder an und verjüngten sie, als sie schon in theoreti- 
scher Nachahmung zu versinken drohte. Die griechische Poesie 
ist eine unmittelbare, die römische eine vermittelte, vom Ver- 
stände aufgefasste. Das ganze griechische Leben hat einen 
theoretischen Charakter: in seiner unmittelbaren lebendigen 

Gestalt nimmt es die Form des Ideales an, indem es aus dem 
Gemüthe hervorgeht : sobald es aber aus dem Verstände hervor- 
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geht, wird es rein wissenschaftlich und verliert die Kraft zur 
Hervorbringung; in Rom dagegen herrscht durchgängig ein 
praktischer Charakter. Was also die Griechen mit grosser 
Anstrengung theoretisch aufgestellt haben , geht jetzt wieder 
ins praktische Lehen über. Die Kunstform ist bei den Ale- 
xandrinern wie abgestorben; erst in Rom erhält sie neues 
Leben und damit wieder poetischen Charakter; denn jedes 
frische Leben ist zur Poesie geeignet, selbst das Verstan- 
desleben, des römischen Verstandeslebens höchste Blüthe aber 
fällt unter Augustes. Alexanders Eroberungen hatten nicht 
belebend gewirkt: sie waren selbst nur Folge der Ausartung 
und fanden daher auch keine Dichter. Augusts Weltreich da- 
gegen war die Culmination des Römergeistes. Gerade so 
lange die praktischen Verhältnisse des öffentlichen Lebens 
den Geist ausschliesslich in Anspruch genommen hatten, 
hatte sich die Poesie nicht so rein entwickeln können und 
war daher wesentlich mit der Entstehung der Alleinherrschaft 
verknüpft, welche den Geist auf seine individuelle Sphäre 
zurückwies und ihn den Gegenstand seiner Beschäftigung 
entweder aus dem Reichthumc des subjectiven Lebens, das 
sich jetzt immer ungestörter entfaltete, oder aus dem Schatze 
der Erinnerung nehmen liess, der jetzt gerade am Ende einer 
grossen Periode in frischer Abgeschlossenheit vor seinen 
Blicken lag. 

Am grössten und originellsten zeigt sich daher die römi- 
sche Poesie in der verständigen oder objectiven Darstellung 
des subjectiven Lebens, in der Satire und Epistel des Ho- 
ra tius, welche eben ihrem ganzen Charakter nach der grie- 
chischen Literatur durchaus unbekannt ist. Weniger bedeu- 
tend und originell ist sie schon in der subjectiven oder ge- 
müthlichen Darstellung des subjectiven Lebens, in der lyri- 
schen Poesie: sie kann sich nie ganz von dem Verstände 
los machen, um die Zartheit der griechischen Lyrik zu er- 
reichen. Am vollendetsten ist sie noch in der Ode des Ho- 
ratius, die zwar da, wo sie Alkaios oder Sappho wiedergibt, 
nur in untergeordnetem Range erscheint, in sententiösen Dich- 
tungen aber nicht selten bis zu Pindarischer Höhe hinauf- 
steigt. Noch eine Stufe niedriger steht die römische Litera- 
tur in der objectiven Darstellung objectiven Lebens, in der 
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epischen Poesie, deren dichterischer Werth einzig in der 
Behandlung der Form liegen konnte und von deren sämmt- 
licheu Erzeugnissen daher nur die Aeneide des Virgilius auf 
die Nachwelt gekommen ist, während z. B. Varius ••) und 
Rabirius untergiengen, deren Gedichte, so sehr sie auch 
von den Zeitgenossen gerühmt werden, doch nur durch ih- 
ren Stoff ein Zeitinteresse gehabt zu haben scheinen. End- 
lich die subjective Darstellung objectiven Lebens, die dra- 
matische Poesie, unter deren verlorenen Erzeugnissen der 
Thyestes des Varius und die Medea des Ovidius am be- 
rühmtesten waren (dial. de orat. 12. Quint. X, 1, 98), scheint 
sich bei dem gänzlichen Mangel an Uebereinstimmung mit 
dem Geiste der Wirklichkeit durchaus in der Leerheit rhe- 
torischer Floskeln bewegt zu haben und mehr zur Lectüre 
der Gebildeten als zur Aufführung vor dem Publicum be- 
stimmt gewesen zu sein, dessen überreiztem und grobsinn- 
lichem Geschmacke die Pantomime |2 ) als stummer aber um 
so bewegterer Ausdruck der Leidenschaft weit angenehmer 
sein musste. Wie man in Griechenland in der späteren Zeit 
die Worte der lyrischen Poesie , die sich ohnehin nach der 
Musik hatten bequemen müssen, wegliess und ydtjv /ioimt- 
xijv aufführte, so Hess man in Rom nach und nach den can- 
tor weg, so dass nur noch die Gesticulationen des actor übrig 
blieben. 


§. 09. Die Hauptstadt und das Leben in derselben 
unter Augustus ')• 

Bei dem grossen Theile des Volkes, dessen Individuali- 
tät sich nicht durch geistige Auffassung adelte, musste dies 
ungestörte Hervortreteu der Subjectivität in die gemeinste 
Genusssucht ausarten, die um so unnatürlicher und empö- 
render erscheint, je bewusster und systematischer sie sich 

1 ') über Caesars Tod und über die Thaten des Augustus. Weichert, 
de Lucii Varii et Caasii Parmensis vita et carminibus, Grimma 1836. 

IJ ) Grysar in W. Rh. Mus. II, S. 37. Ersch u. Gruber Encycl. 
s. v. Pantomime. Selbst Maecenas war ein leidenschaftlicher Verehrer 
derselben. 

') Becker, Gallus, römische Scenen aus der Zeit Augusts. 2. Aufl. 
v. Rein, Leipzig 1849. 
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äussert. Die Gastronomie hat Iloraz in mehreren Satiren 

geschildert ; und in Beziehung auf Ausschweifungen in der 
Liehe kann Ovids ars amandi als ein um so unverfängliche- 
res Zeugnis betrachtet werden, als es ihm um seinen Gegen- 
stand vollkommen Ernst ist. Die Heiligkeit der Ehe 2 ) hatte 
zwar schon in der vorhergehenden Zeit einen heftigen Stoss 
erhalten (s. S. 83), indem sie aus einer religiösen Verbindung 
allmählich eine rein bürgerliche geworden war und die Ehe- 
scheidungen oft nur aus Rücksichten der Familienpolitik vor- 
kamen (Lucau. II, 330). Aber erst in der letzten Zeit war 
Ehebruch in Folge der allgemeinen Sittenlosigkeit auf die 
Höhe gestiegen, wie wir ihn unter Augustus erblicken, wo 
sich die schamloseste Wollust mit der schnödesten Gewinn- 
sucht verband (Hör. Od. III, 6). Ueberhaupt war es eine 
Folge jener schlaffen Genusssucht aller Stände, sowol dass 
die unrechtmässigsten Erwerbsmittel gesucht wurden als dass 
ernste Thütigkeit immer mehr abnahm (Juven. III). Selbst 
der Handel blieb meist Fremden überlassen und nur in den 
Landstädten, wo noch die alte Nüchternheit und Frugalität 
herrschte und meistens die Rauheit ausgedienter Soldaten den 
Ton augab, wurde noch Ackerbau getrieben. Der Pöbel der 
Hauptstadt, dessen Zahl unter Augustus 200000 überstieg, 
lebte von den Kornvertheilungen der Kaiser, gab aber auch 
an Genusssucht den Vornehmen so wenig nach, dass die öf- 
fentlichen Spiele allmählich förmlich Bedürfnis und ebenso 
gut wie die Verproviantierung der Hauptstadt Gegenstand 
polizeilicher Sorgfalt werden mussten. Räuberbanden beun- 
ruhigten selbst die nächsten Umgebungen Roms und mit 
welcher Grausamkeit die Bettelei ins Grosse getrieben wurde, 
sieht man aus Senec. controv. V, 33. Auch nur eine feinere 
Art von Pöbel waren die Clienten der vornehmen Römer, 
deren Geschäft darin bestand, schon vor Tagesanbruch in das 
Haus des Patrons ad salutandum zu kommen, bei seinen 
Ausgängen sein Gefolge, bei seinem öffentlichen Auftreten 
sein beifallklatschendes Auditorium zu bilden, wofür sie Geld- 
geschenke (sportulae), Einladungen zu Tische, Kleidung u.s.w. 
erhielten, wie die geschäftigen Müssiggänger (ardeliones), die 

‘ i ) Passow , Leben und Zeitalter des Horaz p. LXXXI1. 
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zwar zu jeder Dienstleistung bereit waren, aber ohne einen 
bestimmten anderen Lebenszweck als augenblickliche Be- 
schäftigung und Sicherung ihrer Existenz zu haben 3). 

Was die Vornehmen selbst betrifft — denn von einem 
eigentlichen Mittelstände kann in Rom nicht die Rede sein 
— so war ihre einzige ernste Beschäftigung die gerichtliche 
Vertheidigung Angeklagter. Auch diese aber würdigten sie 
zum Mittel des Gelderwerbes herab, so dass Augustus sich 
veranlasst sah, die alte lex Cincia, ne quis ob caussam oran- 
dam munera acciperet, mit geschärften Strafbestimmungen zu 
erneuern (Dio C. LIV, 10). Doch war dies unerheblich ge- 
gen den Wucher des Speculationsgeistes, die Entreprisen fre- 
demptiones operum publicorum) und die Erbsclileicherci (Ilor. 
Sat. II, 5. Epp. I, 1, i7). — Religiöser und moralischer 
Rücksichten zu spotten lehrte die Zeitphilosophie selbst: bei 
den Ständen, wo diese nicht wirksam war, diente der Aber- 
glaube dazu, die Regungen des Gewissens zu beschwichtigen 
und bot selbstsüchtigen Zwecken nur immer neue Nahrung 
dar. Namentlich war dies mit den mancherlei Mysterien und 
Weihungen, der chaldäischen Sterndeuterei und den verschie- 
denen Arten orientalischer Religion der Fall, welche bei den 
aus allen Gegenden des Erdkreises nach Rom zusammenströ- 
menden Menschenmassen immer häufiger wurden 4) } so dass 
schon im J. 53 v. Chr. der Staat sich genöthigt gesehen 
hatte, einen Isistempel niederreissen zu lassen : wenige Jahre 
nachher aber wurde von den Triumvirn sogar ein Isistempel 
auf öffentliche Kosten erbaut. Die einzige Beschränkung für 
solche religiones peregrinae war die, dass sie stets ausser- 
halb der Stadt bleiben mussten. Freilich zeigte sich wol in 
dieser Hinneigung zu fremden Culten auch das Gefühl der 
Nichtbefriedigung bei dem alten nüchternen Polytheismus, 
der durch seinen Misbraueh zu politischen Zwecken ganz 
herabge würdigt war, und eine allmähliche Hinneigung zum 
Monotheismus * * * * 5 ): doch war es eigentlich mehr der mystische 

•’) Senec. de brev. vit. 14, de tranq. animi 12. Martialis schildert 

sich als derartigen Menschen, und auch Horatius scheint zu ihnen ge- 

hört zu haben, ehe er sein Gütchen geschenkt bekam. 

*) Ambrosch Studien S. 46. 

5 ) So machte auch das Judenthum viele Proselytcn. 
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Anstrich jener vorderasiatischen und ägyptischen Religionen, 
der der überreizten Phantasie reichliche Nahrung bot, und 
der geheimnisvolle Zauber orientalischer Gebräuche, was den 
Römer damals so oft zum Werkzeuge der Gewinnsucht be- 
trügerischer Gaukelpriester machte. 

Soviel Gerechtigkeit muss man allerdings Augustus wi- 
derfahren lassen , dass er dieser Sittenlosigkeit, soweit es 
durch Gesetze möglich war, zu begegnen suchte (Suet. Aug. 
34). Er beschränkte den übermässigen Aufwand, setzte den 
Freilassungen Grenzen, durch welche die Zahl der niedrigen 
Volksmasse vermehrt wurde (Dio C. LV, 13), strafte Sitten- 
losigkeit und Ehebruch und setzte sogar durch die lex Julia 
de maritandis ordinibus Belohnungen für Verheirathete und 
namentlich für solche Ehepaare aus, die drei oder mehr Kin- 
der hatten, — Belohnungen, die später durch die lex Papia 
Poppaea noch vermehrt wurden 6 ). Doch genügte Augustus 
selbst seinen Gesetzen keinesweges und konnte ihnen auch 
nicht einmal in seiner eigenen Familie Achtung verschaffen : 
seine eigene einzige Tochter sah er sich gcnöthigt ihrer Sit- 
tenlosigkeit wegen auf die Insel Pandataria zu verbannen, 
und obschon er durcli seine Stiefsöhne und Enkel den Man- 
gel eigener männlicher Nachkommenschaft zu ersetzen glaubte, 
so hatte er doch das Unglück, sie alle bis auf Tiberius vor 
sich sterben zu sehn. 

Darin bietet jedoch diese Zeit ein erfreulicheres Bild, 
dass mit dem Umschwünge, der die ganze Grösse des Staa- 
tes in die Hände eines Einzigen legte, sich auch der Privat- 
luxus wieder dem öffentlichen Besten und der Verherrlichung 
iles Ganzen zuwendete. Schon Caesar hatte die grossartig- 
sten Pläne zu diesem Zwecke gefasst, war aber durch den 
Tod unterbrochen worden. Sein Geist gieng nun auf seinen 
Nachkommen über (Dio C. XLIII, 49. XLIV, 5. Suet. Caes. 
44): der Kaiser sorgte nur für sich, indem er für das Ganze 
sorgte. Ja selbst den Privatmann musste sein eigenes In- 


6 ) Dio C. LIV, 16. LVI, 10. Heinecc. syntagma I, 25, 7. Wenck, 
opusc. acad. p. 231. Oitzler, quaestt. jung Rom. de lege Julia et Pa- 
pia Poppaea, Halle 1835, BreBlau 1835. Klenze, Zeitschr. f. geschieht!. 
Kechtswiss. VI, S. 66 — 70. Leipz. Repert. 1843, III. S. 12. 
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teresse antreiben durch öffentliche Werke sich dem zu em- 
pfehlen, von welchem jetzt sein Schicksal und seine Ehre 
abhieng. So tlieilte sich Augustus mit seinen Freunden in 
die Wiederherstellung der Ileerstrassen Italiens und über- 
nahm selbst die via Flaminia (Dio C. LI II, 22). Sein Bei- 
spiel rief einen edlen Wetteifer in der Verschönerung der 
Stadt hervor. Statilius Taurus erbaute (31) das erste ste- 
hende Amphitheater 7 ) (Dio C. LI, 53), Baibus (13) ein 
Theater, Asinius Pollio das Atrium der Liberta6 mit einer 
öffentlichen Bibliothek (S. 133. Suet. Aug. 29). Vor Allen 
aber zeichnete sich Agrippa 8 ) aus, bei dem sich überhaupt 
die uneigennützigste Anhänglichkeit an Augustus mit der 
grossartigsten Sorgfalt für das Gemeinwohl und dem edelsten 
Bürgersinne vereinigte. Bald nach seinem Siege über Sex- 
tus Pompejus erbot er sich freiwillig zur Aedilität und liess 
auf eigene Kosten alle öffentlichen Gebäude herstellen und 
die ungeheuren Kloaken reinigen, und verschönerte den be- 
reits von Caesar ausgebauten Circus maximus (Dio C. XLIX, 
43. Plin. N. II. XXXVI, 34, 1). Schon im Jahre 35 hatte 
er die aqua Julia nach Rom geleitet und mit den von ihm 
ausgebesserten aquis Marcia und Tepula zu einer Leitung 
vereinigt; dreizehn Jahre später legte er noch eine neue an, 
die aqua Virgo, und verband damit die ersten grossen öffent- 
lichen Bäder (tabernae Agrippae) auf dem Marsfelde in der 
Nähe des Pantheons, das irriger Weise von Manchen für ei- 
nen Theil derselben gehalten worden ist. Dieses von Agrippa 
ebenfalls erbaute Pantheon , ein Tempel des Jupiter Ultor 
(Plin. XXXIV, 7: XXXVI, 24. Dio C. LIII, 27), gehörte 
ebensowenig zu jenen Bädern als die andern Werke Agrippas 
in jener Gegend: die Halle des Neptunus 9 ) oder der Argo- 
nauten, das Diribitorium , die Septa Julia, die man zusam- 
men die monumenta Agrippae nannte und die sich insbeson- 

') Aus dessen Schutt und Ruinen soll der jetzige Monte Citorio 
entstanden sein. 

8 ) Frandsen, Agrippa S. 138. Hirt in Wolfs Mus. I. S. 153. 233. 
Raoul-Rcchette, Rev. archeol. 1852 p. 170. 

9 ) Hiervon ist der porticus Europae zu unterscheiden, den Agrip- 
pas Schwester erbauen liess und in welchem sich auch wahrscheinlich 
die geographischen Wandgemälde befanden (S. 132. Frandsen S. 162). 
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dere in architektonischer Hinsicht durch den kunstreichen 
Hau der Dächer auszeichneten (Dio C. LV, 8). Alle diese 
Werke vermachte Agrippa bei seinem Tode (12 v. Chr.) 
theils dem Kaiser, theils dem Volke; als später die Comitien 
nicht mehr auf dem Marsfelde gehalten wurden, wurde aus 
der Septa ein Bazar ftlr Modewaaren. 

Augustus selbst blieb übrigens hinter seinen Freunden 
nicht zurück und verwendete seine Macht insbesondere auf 
Verschönerung und Sicherung seiner Stadt im Allgemeinen, 
so dass er sich rühmen konnte, die Stadt, die er von Back- 
steinen vorgefunden, von Marmor zu hinterlassen (Suet. Aug. 
28). Dies war um so leichter, als man gerade damals durch 
die Entdeckung der Marmorbrüche von Luna der Nothwen- 
digkcit das Material aus der Fremde zu beziehen überhoben 
war. Auch musste man jetzt auf festeres Gestein bedacht 
sein, weil ein Gesetz verbot (Plin. N. H. XXXV, 49) die 
gemeinschaftlichen Häusermauem dicker als anderthalb Fuss 
zu machen, die Häuser aber jetzt der zunehmenden Bevölke- 
rung wegen sehr in die Höhe wuchsen 1°) und daher häufi- 
gen Einstürzen ausgesetzt waren. — Gegen die Feuersbrünste, 
die den sonst so einträglichen Häuserbesitz zu einem sehr 
unsicheren Capital machten (Gell. XV, 1. Juv. III, 9), er- 
richtete Augustus eine Löschmannschaft 1 *) aus Freigelasse- 
nen und theilte ausserdem zur leichteren Beaufsichtigung die 
ganze Stadt in vierzehn Regionen und diese wieder in vicos, 
deren jedem vier vicomagistri vorstanden. Ueber jede Region 
selbst war ein Prätor, Aedil oder Tribun 12 ) gesetzt: das 
Ganze aber stand unter dem praefectus urbi I3 ), der von Au- 
gustus als stehende Magistratur wiederhergestellt wurde und 
dann auch die curatores viarum, operum publicorum, aquarum, 
alvei Tiberis u.s.w., insbesondere aber auch die cohortes ur- 
banas und cohortes vigilum unter sich hatte, die Sicherheits- 

l0 ) Augustus verbot deshalb wenigstens an der Strasse die Häuser 
höher als 70 Fuss zu bauen. Strab. V, 235. 

") Heubach, de politia Romanorum et veteris urbis Romae, Göt- 
tingen 1791. 

'*) später seit Severus Alexander ein Consular (Ael. Lamprid. c. 33.) 

,3 ) Drakenborch, de praefectis urbi ed. Harless, Berlin 1787. Er 
liiess auch custos urbis, Ruhnken ad Veil. Fat. II, 98. 
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und Nachtwache, deren Anführer fpraefeeti vigilum) an die 
Stelle der bisherigen tresviri nocturni traten. 

Was die einzelnen Gebäude' des Aügustus betrifft, so 
vollendete er das von Caesar begonnene forum Julium und 
fügte «ine cura Julii und eiu templum divi Julii hinzu. 
Ausserdem legte er «in eigenes Forum Augusti an, dessen 
Hauptzierde, wie 'bei dem des Caesar ' der Tempel der Venus 
Genitrfx , ein Tempel des Mars Ultor war, zum Andenken 
an die von den Partheru zurückgegebenen Feldzeichen des 
Crassns (S. 129. Dio C. LfV, 8). Er baute ferner den Tempel 
des Jupiter Tonans; vollendete das •Theater des Marcellus, die 
Säulengänge der Livia-, der Octavia, des Cajus und Lucius 
Caesar (Suet. Aug. 29), stellte die abgebrannte Basiliea des 
Aemilius Paulus und den Tempel des Quirinus wieder 
her (Dio C. LI V, 19. 24) , liess die ersten Obelisken aus 
Aegypten nach Rom bringen u. dgl. m. Namentlich aber 
verdient sein eigenes Haus — früher Eigenthum des Horten- 
sius — auf dem palatinisehen Berge Erwähnung, von wel- 
chem es den Namen Palatium erhielt : auch später als Pon- 
tifex Maximus vertauschte er es nicht mit der alten Amts- 
wohnung des Oberpriesters , der Regia , sondern übcrliess 
diese den Vestalinnon zu ausschliesslichem Gebrauche. Das 
Prachtvollste dabei war der mit dem Palaste verbundene Tem- 
pel des palatinisehen Apollo mit seinen 8äulcngängen und 
Vorhalle: denn der kaiserliche Palast war damals (Süet. Aug. 
72)' noch keineswegs glänzend. 

Freilich waren der beste Schmuck tles Palatiums und 
seiner Tempel immer noch Werke alter griechischer t 5 ) Künst- 
ler. Doch rief nach und nach bereits die Nachahmung der- 
griechischen Werke eine gewisse Productivität im edlen Kunst- 
stile hervor, wovon 'die Gemmen des Augustus, namentlich 
die grossen Kameen, aus dieser Zeit, und die Münzen Zeug- 
nis abgeben 16 ): für die Steinschneidekunst kann sogar diese 

ll ) dessen 76 Säulen später auf dife Zahl' seiner Lebensjahre ge- 
deutet wurden. 

'•) Ob die Künstler," die naoh Plin. XXXVI, 4, 11 das pulatini- 
sche Haus der Caesaren mit Statuen füllen, schon unter Augustus fal- 
len , ist wenigsten* ungewis. Thiersch Epochert S. 32Ü. 

' J Müller Arch. S. 225. 231. 

Hermann, Culturgfesehichte. 2 . Baud- 10 
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Zeit nach dem was von llioskorides berichtet wird, für clas- 
sisch gelten. Freilich mussten die Künstler, welchen die 
römische Welt keinen anderen Stoff bot als die griechische, 
Nachahmer bleiben und ihre ganze Geschicklichkeit konnte 
nur in der Art und Weise liegen, wie sie die schon in der 
vorhergehenden Periode aufgestellten theoretischen Regeln 
der Technik wieder praktisch auwenden. So haben wir in 
der Kunst die ähnliche Erscheinung wie in der Literatur 
dieser Zeit. 

§. 90. Die Kaiser lies ersten Jalirliuiulert» ')• 

. % • « • 

Wie wenig das Werk des Augustus ngr die Schöpfung 
seines eigenen Talents gewesen, .wie tief es vielmehr in dem 
Geiste und den Bedürfnissen dpr Zeit begründet war, mit 
welcher Geschicklichkeit und richtiger Würdigung der Ver- 
hältnisse auf der anderen Seite der Schöpfer der Monarchie 
dies erkannt und zur Befestigung seiner Macht benutzt hatte, 
trat am deutlichsten nach seinem Tode hervor, durch- den 
die Monarchie in Hände kam, die ohne 'den gänzlich um- 
gewandelten Charakter des römischen Volkes und • ohne die 
Heiligkeit, welche der Namen des Augustus auch über die 
entferntesten Mitglieder seiner Familie verbreitete, eine usur- 
pierte Herrschaft nicht aufrecht zu halten vermocht haben 
würden. Es war eine natürliche Folge der Neuheit der Mo- 
narchie, die noch keine bestimmten Begriffe über ihre Zwecke 
für das Allgemeine zuliess, dass die, welche sich nicht wie 
der Gründer selbst in sie - hineingelebt und sich ihrer zu be- 
wussten Zwecken bedient hatten, sondern durch einen Gliicks- 
fall mitten in sie hinein versetzt worden waren, nichts als 
die persönliche Vollgewalt in ihr erblickten, von welcher 
dann Jeder den Gebrauch machte, den seine Individualität 
und seine Neigungen mit sich brachten : Tiberius -2) als ein 

') Prutz, de fontibus quos in conscribendis rebus inde ä Tiberio 
usque ad mortem Neronis gestis auctores veteres secuti viderentur, 
Halle 1838. Madvig, Zeitschr. f. d. Alt.' W. 1842, S. 300. v. Bosse, 
Jahns Archiv 1846, XI S. 457. Hoffmeister, Weltanschauung des Ta- 
citus, Essen 1831- S. 31. 

*) ’Tac.A. VI, 51. Hättig, Tiberius Nero Caesar im Verhältnis 
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blasierter Egoist , dem auch der längst ersehnte Thron keine 
Ruhe vor der menschenfeindlic hen Angst und dem Mistrauen 
gab, das eine langjährige Verstellung- in der gezwungenen 
Abhängigkeit von seinem Stiefvater seinem Charakter unaus- 
löschlich aufgeprägt hatte, und dem nichts willkommener 
war als in gänzlicher Abgeschiedenheit nach einem unter 
Strapazen hingebrachten Leben seine grauen Haare durch 
die unnatürlichsten Ausschweifungen schänden zu dürfen : — 
CajuS Caligula 3) als ein launenhafter Naturmensch , der in 
der Fülle der Jugendkraft seine regellos schweifende Phan- 
tasie in wenigen Jahren zu einer solchen Höhe des Wahn- 
sinns steigerte, dass er seine eigene und des ganzen Volkes 
Ironie ward: — Claudius als eih schwachköpfiger Pedant, 
der sich in die Höhe seiner Stellung nicht recht zu finden 
wusste und sich seiner kaiserlichen Macht fast immer nur 
zur Unzeit erinnerte: — Nero 4 ) endlich als ein verunglück- 
tes Genie, dessen unverkennbar grossartiger Sinn durch die 
Unreife, in welcher er zur Regierung gelangte, zum Mass- 
losen und Ungeheuren ausschweifte und in der allgemein ver- 
breiteten Sittenlosigkeit nur die Aufforderung finden konnte, 
darin voranzugehn.' 

Soviel lässt sich überhaupt zur Entschuldigung der Cae- 
saren sagen, dass nur sehr wenige ihrer Zeitgenossen sich 
einer gleichen Macht auf ändere Weise bedient haben wür- 
den , wenn man sicht, wie ein Jeder an seinem Th eile so- 
viel Nutzen als möglich eben aus dieser Schwäche und Ver- 
worfenheit der Kaiser zu ziehn suchte. Tiberius argwöhni- 
scher Charakter, der seiner eigenen Schlechtigkeit sich be- 
wusst alle Verachtung fürchtete, welche er verdiente, hatte 
die berüchtigten Majestätsklagcn aufgebracht, die Hunderten 


zu' der fürstlichen Familie, Wittenberg 1841. Jahns Jhrb. 1843, 
XXXVIII, S. 348. Wigand, Kaiser Tiberius, Berlin 1840. Sauppe in 
Schweiz. Mus. I, S. 135. Wiese, de vit. scriptoribus Romanis, Berlin 
1840 S. 43. Paldamus in Jahns Jhrb. 1835, XV S. 87. 

3 )' Suet. Cal. 37 : nihil tarn elficere concupiscebat -quam quod effici 
posse negaretur. 

*) Naudet, biogräphie de Neron, Tlnstitut 1843 p. 57. Dennhardt, 
Neronis defensionis a Reinholdo nuper tentatae partes quaedäpi in cen- 
suram vocantur, Erfurt 1841. 
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von Angebern Gelegenheit boten, jede noch so gleichgültige 
Handlung zur Befriedigung ihrer Rach - oder Habsucht zu 
benutzen (Suet. Tib. 58). Fielen auch diese zu Anfang jeder 
neuen Regierung als Opfer des allgemeinen Abscheus, so 
rief sie doch Caligulas und Neros Geld- und Blutgier wie- 
der aufs Neue hervor, ln den Beamten und Senatoren ver- 
band sich feige Todesfurcht und wetteifernde Ehrsucht zu 
einem empörenden Grade von Niederträchtigkeit, die nicht 
nur dem Kaiser, sondern auch jedem augenblicklichen Günst- 
linge desselben, wie Sejanus unter Tiberius (Dio C. LVII1, 
3- — 5. Suet. Tib. 65) oder dem Freigelassenen Pallas unter 
Claudius (Plin. epp. VIII, 6) zu jeder Schmeichelei bereit 
stand und damit zeigte, wie jeder Regent, der die Macht 
gehabt, sich gleicher Sclaverei von ihnen hätte versehn kön- 
nen. Ja selbst die Besten wurden durch weichliche Genuss- 
sucht an allem ernsten Widerstande gehindert. 

Dem Namen nach hatte sich die Macht des Senates 5 ) 
noch* keineswegs verringert, ja sie hatte sich sogar erhöht, 
insofern ihm Tiberius die Comitieu d. h. die Wahlen aus- 
schliesslich übertragen hatte (Tac. A. I, 15): Alles geschah 
unter der Form von Senatsbeschlüssen (Suet. Tib. 30), ei- 
nem jeden neuen Kaiser wurde die Macht des Augustus erst 
förmlich durch einen Senatsbeschluss übertragen, der zugleich 
wie es scheint als lex curiata de imperio galt und daher die 
Sage von der Begründung der Kaisermacht durch eine lex re- 
gia veranlasst -zu haben scheint.**). Auch der Huldigungseid 
(jusjurandum in acta iinperatoris)' wurde an jedem ersten 
Januar erneuert (Dio C. LVII, 8) und alle ordentlichen Ma- 
gistrate dauerten summt ihren Functionen fort. Aber die 
gänzliche Unbestimmtheit der Kaisermacht neben allen die- 
sen Formen benahm ihnen jede freie Thätigkeit. Selbst was 
die Rechtspflege betrifft, so untersagte bald der Kaiser, wie 
Caligula, sogar die Appellation an sich, hald zog er wieder, 
wie Claudius, Alles vor sein Forum (Suet. Glaud. 14). Wenn 
auch der Senat eine Criminalgeriehtsbarkeit ausübte, so ver- 


5 ) Woltersdortf, über den Einfluss, welchen Tiberius auf die im 
Senate verhandelten Processe ausgeübt hat, Halberstadt 1853. 

*) Emesti ad Taö. II p. 859. Niebuh r I, Sr 381. * , . 
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bot ihm doch schon Tiberiu», seine l rt heile ohne kaiserliche 
Bestätigung: voll strecken zu lassen -fl)io C. I/VII, 20). Da 
ferner dem Kaiser für Alles was er wollte eine bewaffnete 
Macht zu Gebote stand, so beschränkte sich die Selbstthätig- 
keit des .Senates fast einzig und allein auf die Schmeicheleien 
und Ehrenbezeugungen , welche mit solcher L'ebertreibung 
gehäuft wurden, dass das Jahr für die Festtage und der Bo- 
den der Stadt für die Statuen keinen Raum mehr geboten 
haben würde, wenn nicht bei jedem neuen Regierungsantritte 
die dem Vorgänger erwiesenen Ehren abgesehafft und sein 
Andenkeft der Vergessenheit preisgegeben worden wäre. 

L'ebertreibung und Raffinement ist überhaupt in jeder 
Hinsicht der Charakter der Zeit. In ihrer Grausamkeit wie 
in ihrer Schmeichelei , in ihrer Pracht und Verschwendung 
wie in ihrer Ausschweifung und Wollust zeigt sich der Mis- 
brauch der einseitigen kalteu Verstandesrichtung, die, je wei- 
ter sie sich bis zur höchsten Unnatur steigert, desto mehr 
zur Dienerin der gemeinsten Triebe heruntersinkt , verbun- 
den mit einem physischen Ueberreize, wie er bei einem Volke 
von s&leher I^benskraft und unter einem Zuflüsse solcher 
Genüsse nicht ausbleiben konnte. Denn wie sehr auch Ti- 
berius und Nero an unnatürlichen Ausschweifungell , Cali- 
gnla und Vitellius an Schwelgerei alle ihre Unterthanen mö- 
gen übertroffen haben und grausame Mordlust gleichsam ein 
Privilegium der Kaiser heissen konnte, so bieten uns doch 
Senccas Schriften Belege der- ganz allgemeinen Verbreitung 
einer Ueppigkeit und moralischen Versunkenheit, welche 
schon der ältere Plinius theilweise wieder als Antiquität be- 
trachten koifnte. Denn schon mit Galba und Vespasianus 
(Tac. A. III, 56) hörte theils wegen gänzlicher Regeneration 
der vornehmen ('lasse aus I juidstädtern und Provinzialen 
theils wegen des mangelnden Beispieles von oben das Uebel 
nach und nach auf. Aber wenn es auch unter Domitianus 
noch einmal anflebte, so bieten doch selbst Juveuals und 
Martials Gedichte keine Beispiele einer solchen Steigerung, 
wie sie die Zeit der ersten Kaiser im Vergleich zur Zeit von 
Augusts Thronbesteigung gibt 7). 


? ) Im Allgemeinen': Meiner» , Gesch. des Verfalls der Sitten in 
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Von der Verachtung der Ehe und deren Folgen gibt Se- 
neca (de benef. I, 9. III, 16) Zeugnis, die Allgemeinheit un- 
natürlicher Wollust beweist hinlängliehder Ausspruch bei Seneca 
exc. controv. IV praef. p. 415 Bip. : impudicitia in ingenuo 
crimen est, in servo necessitas, in libertino officium 8 ), und 
ein schauderhaftes Gemälde der - Prostitution sogar der Freige- 
borenen entwirft uns derselbe (quaestt. natt. VII, 31). Wie 
hoch das Bedürfnis der Sclaveu gestiegen war,, zeigt das Bei- 
spiel des I’iso, der als Exilierter an zehn Sclaveu nicht ge- 
nug hatte (Dio C. LIX, 8). Die Pracht des Hausrathes, der 
Bäder u. dgl. stieg ins Unglaubliche. -Es war dahin gekom- 
men , dass förmlich die Nacht in Tag verwandelt wurde : 
nur kochheisse Gerichte und Getränke konnten den erstorbe- 
nen Gaumen reizen. Nicht mehr der Wolgeschmack sondern 
nur die Fülle, Seltenheit und Kostbarkeit musste einem Gast- 
mahle Werth verleihen (Seneca epp. 122, quaestt. nat. IV, 
18). Als Muster für alle kann Apicius s ) gelten , der unter 
Tiberius als Meister der Leekerliaftigkeit. berühmt war und 
als Theoretiker dem noch erhaltenen antiken Kochbuche sei- 
nen Namen gegeben hat. Mit welcher erfinderischen- Indu- 
strie aber zugleich mit den Freuden der Tafel -Unterhaltung 
und Augenweide von der grausamsten Lust an bis zur aben- 
teuerlichsten Possenreisserei verbunden wurde , davon gibt 
ausser anderen (Senec. quaestt. nat. III, 17. 18) Trimalchios 
Gastmahl bei Petronius ein Zeugnis, dessen Sittengemälde, 
selbst wenn der Verfasser auch nicht jener berüchtigte arbi- 
ter elegantiae des Nero (Tac. A. XVI, 18) sein sollte, doch 
sicher dieser Zeit angehört. Es ist das zugleich ein Beleg, 
wie Emporkömmlinge und Freigelassene auch damals ihre 
neue Stellung am ausgelassensten zu benutzen pflegten. 

Aber auch das niedere Volk nahm an dieser allgemeinen 
Unersättlichkeit und Verwöhnung Theil. Es geht das hcr- 


der röm. Staatsverfassung , Leipzig 1782. Meierotto, Sitten u. Lebens- 
art der Römer, II, S. 165. Ueber das weibliche Geschlecht Böttiger, 
Sabina, Leipzig 1806. 

9 ) Ganze Harems schöner Pagen (pacdagogia) und Verschnittener 
fanden sich in dem Hofstaate der Reichen (Senec. controv. V, 30 p. 349 
Bip., Epp. 123. de tranquill. 1). 

9 ) Dio C. LVII, 19. Athen. I, 12. SeDec. cons. ad Helv. 10. 
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vor theils aus den Gesetzen, mit welchen die Kaiser wieder- 
holt den Schwelgereien der gemeinen popinae Einhalt thun 
mussten. (Suet. Tib, 34. Claud. 30. Nero 16;, theils aus der 
stets gesteigerten Verschwendung, mit der dieselben auf die 
Unterhaltung des Pöbels, des einzigen Theiles der Nation, 
auf den ihre Willkür Rücksicht zu nehmen hatte, bedacht 
waren. Ausser den grossen Geldspenden (congiariä) bei aus- 
serordentlichen Gelegenheiten wurden jetzt mit allen grösse- 
ren Spielen Auswerfungen (missilia) verbunden, welche An- 
weisungen auf allerlei Gegenstände des Luxus enthielten. 
Die Spiele selbst nahmen dabei einen immer ernsteren und 
.wichtigeren politischen Charakter an. Die Vermehrung der 
Magistrate *°) scheint hauptsächlich dou Zweck der Vermeh- 
rung dieser Spiele gehabt zu haben , die zuweilen sogar der 
einzige Gegenstand amtlicher Tliätigkeit waren (Tac. Agr. 6). 
ln derselben Weise nahm auch die Zahl der Thiere, Gla- 
diatoren, Wettrenner zu, die in den verschiedenen Spielen 
dem Volke vorgeführt wurden. Insbesondere aber steigerte 
sich das Interesse des Publicums für ausgezeichnete Schau- 
spieler, Tänzer u. dgl. so sehr, dass die Uüluieueifersucht 
bisweilen zu Parteiungen und blutigen Händeln im Volke 
führte und die Kaiser mehr als einmal sämmtliehe Pantomi- 
men die Stadt zu verlassen zwangen (Suet. Ner. 16. Plin. 
Pan. 46). Schou damals begannen jene Factionen des Cir- 
cus, die später so unheilvoll für die Ruhe des Staates wur- 
den U). ■ . 

W ie sich hierin die unsinnigste Verschwendung der 
Zeit kund gibt, so endlich auch in den Bauwerken, die 
von den ersten Kaisern herrühren. Claudius war der ein- 
zige , der die ausserordentliche mechanische Kunst der Zeit 
zu wahrhaft grossen und nützlichen Werken verwandte und 
sich der ungeheuren Hilfsmittel an Geld und Menschen zum 
bleibenden Nutzen des Staates bediente. So sorgte er für 
den Hafen von Ostia, legte die beiden Wasserleitungen, aqua 
Claudia und Anio novus und den Emissär des lacus Fucinus 


,0 ) So wuchs die Zahl der Prätoren zuletzt auf 18. 

") color albus, russeus, venetus, prasinus. Wilken, über die Par- 
teien der Rennbahn, Berlin 1829. 
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an Dagegen überholen Caligula und Nero alle Beispiele 

orientalischer Pracht, jener durch seine Brücke von Puteoli 
nach Bajä , dieser durch sein goldenes Haus , das über den 
palatinischen und esquilinischen Berg verbreitet den Umfang 
einer Stadt einnahm. Und wenn sich auch nicht leugnen 
lässt, dass Nero nach dem grossen Stadtbrande sehr viele 
zweckmässige Veränderungen traf, so waren doch diese mit 
dem Unglücke so vieler Tausende und dem Untergänge so 
vieler Denkmäler der älteren Zeit viel zu t heuer’ erkauft. 

Tn dieser Zeit*. des Verfalles aller Stände erhielt nur der 
Spldatenstand im Ganzen noch altrömische Kraft , so dass 
gegen aussen noch nicht die Folgen der Zerrüttung der 
Hauptstadt fühlbar wurden und auch im Inneren wenigstens 
die Möglichkeit einer Regeneration blieb. Selbst der grössere 
Theil des Adels eröffuete seine Lautbahn durch Kriegsdienste: 
und wenn er auch nicht mehr von unten auf, sondern nach 
der von Claudius aufgestellten Rangordnung der Offizier- 
stellen (Suet. Claud. 25) diente, während dem gemeinen 
Manne höchstens die Aussicht auf den prhnus pilus blieb, 
und wenn auch das Contuberuium der Feldherrn in der 
Regel mehr schädliche als nützliche Einflüsse auf den jun- 
gen Mann ausübte, so entwickelte sich doch manches mili- 
tärische Talent, sobald sich nur der äussere Anlass dazu fand. 
Allerdings hemmte die Trägheit und der Argwohn der ersten 
Kaiser nach Augustus jede kriegerische Auszeichnung ; denn 
die Triutnphulehrenzeichen, welche seit Agrippa an die Stelle 
der wirklichen Triumphe bei den Niehtkaisern getreten wa- 
ren, wurden zwar mit sinnloser Verschwendung ertheilt,. aber 
die eigentlichen Siege und Eroberungen hielten die Kaiser 
entweder ihrem eigenen Ansehen oder auch ihren politischeil 
Zwecken für nachtheilig, wie namentlich Tiberius (Suet. 37. 
52). So wurde der grösste Feldherr der Zeit, Domitius Cor- 
bulo, von Claudius verhindert seine Vortheile gegen die 
Germanen zu verfolgen (Tac. A. XI, 20). Nur mit Britan- 
nien wurde unter Claudius die Zahl der Provinzen vermehrt 
und trotz wiederholter Empörungen durch Suetonius Paulli- 


,l ) Kramer, der Fuciner See, ein Beitrag zur Kunde Italiens, 
Berlin 1839. 
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nns unter Nero und durch Agricola unter Domitianus behaup- 
tet. Sonst bestand der Zuwachs des Reiches in dieser Zeit 
im Heimfalle der meisten Vawillenlftnder CS. 129). Armenien 
allein behielt seine eigenen Könige, deren Ernennung jedoch 
Nero erst nach hartem Kampfe mit den Parthern für Itom 
sicherte. — Indessen fehlte es trotz dieser Beschränkung der 
Thätigkeit rührigen Feldherrn nicht an anderen Mitteln, die 
Soldaten durch ' Bauten , Anlegung von Canälen u. dgl. zu 
beschäftigen. Oeftere Dislocationen und Veränderung der 
Sommer- iind Winterquartiere sicherte vor Erschlaffung, und 
immer bewirkte schon die Strenge der Disciplin und das ei- 
genthümliche Kagerleben bei der Länge der Dienstzeit einen 
Gemeingeist des Soldatcnstandes im Gegensätze zu dem Bür- 
gerstande, wodurch jener- eine besondere Kraft erhielt. 

Wenn aber alles dies die Soldaten einerseits zur sichersten 
Stütze des Thrones machte, sb legte es auch andrerseits die 
Entscheidung über den Besitz desselben in ihre Hand. • Die 
prä torian i sch en Gehörten hatten, nachdem sie unter Tiberius 
durch Sejanus in einem geschlossenen Lager vereinigt wor- 
den waren (Tac. A. IV, 2) bereits nach Caligulas Ermordung, 
als der Senat an Wiederherstellung der Republik dachte, die 
Fortdauer der augusteischen Dynastie entschieden. Seitdem 
erkaufte jeder neue Kaiser ihre Gunst durch ein Geldge- 
schenk (donativum). Aber auch die Legionen in den Pro- 
vinzen hatten bereits unter Tiberius durch ihre Anträge an 
Germanicus und drohender noch unter Claudius durch den 
Aufstand des Furius Camillos Scriboniamis in Dalmatien 
ihre Macht beurkundet. Nur die mechanische Strenge ' der 
Subordination und mehr vielleicht noch • die wechselseitige 
Eifersucht hinderte diese von ihrer Macht einen ausgedehnten 
Gebrauch zu machen. Sobald aber Ga Iba 13 ) einmal das 
Zeichen eines glücklichen Abfalles gegeben hatte, wurden 
fünf Männer das Opfer einer inneren Bewegung, ehe die 
Erschöpfung aller Streitkräfte dem Throne auf eine Zeitlang 
wüedcr Kraft und Festigkeit verlieh. Yindex in Gallien und 
Clodius Macer in Africa kamen schon in ihren eigenen Pro- 


,3 ) Ueber die Regierungszeit Gumpach in Heidelb. Jahrb. 1852 
S. 698. 
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vinzen um. Galba aber gab sich durch die Besitznahme 
Roms den Händen der Prätorianer preis, die in Otho den 
Erben von Neros Geist erblickten. Erst als diese durch die 
germanischen Legionen des Vitellius und diese wieder durch 
die illyrischen und syrischen Truppen des Antonius Primus 
und Mucianus gefallen waren, konnte Ve 8 pasianus, dem 
Mueianus edelmüthig genug die erste Stelle einräumte, nach 
und nach allgemeine Anerkennung erhalten , welche ihm an- 
fangs keinesweges gewis erschien (])io C. LXVT, 11. Tac. 
Agr. 7). . - 

Dass Vespasianus der Würdigste zum Throne war, geht 
schon daraus hervor, dass er an der Spitze des einzigen 
Heeres stand, das damals im activen Kriege begriffen war: 
esf war das freilich nur der Krieg gegen das kleine Volk der 
Juden,- aber der Fanatismus hatte diesen Kampf zu einem 
der hartnäckigsten gemacht Und durch die endliche Bezwin- 
gung erhielt Vespasiäns Sohn Titus die gerechtesten An- 
sprüche auf Feldherrnruhm. Wenn auch nicht ganz mit 
Unrecht behauptet werden mag,- dass die Regierung dieser 
beiden |4 ) einen grossen Theil ihres Glanzes bloss dem Ge- 
gensätze zu der ihrer Vorgänger verdankte, so lässt sich 
doch nicht leugnen, dass wieder Ordnung -in den Staatshaus- 
halt zurückkehrte und es sich gleich, im Voraus zeigte, von 
welcher Seite der Staat allein Heil zu erwarten habe. 

» y ' / 

§. 71. Kunst und Literatur im ersten Jahrh. 

Die Kunst konnte, weil sie zur Dienerin des Luxus 
herabgewürdigt war, keine Fortschritte in dieser Zeit mehr 
machen. In den Resten von Pompeji und Herculaneum „tritt 
bereits mehrfach der Verfall hervor, der namentlich die Ar- 
chitektur durch Sehnörkeleien und Verzierungssucht traf. 
Aber auch in der Sculptur beurkundet sich der raffinierende 
Sinn der Zeit durch die erkünstelten Stellungen, namentlich 
auch die erotischen Symplegmen. Wenn sie aber trotz alledem 

*') Gramer , 1). Vespasianus sive de vita et legislatione T. Flavii 
Vespasiani imp. commentarius, Jena 1785. Heimbrod, T. Flavii Vespa- 
siani ltomani imperatoris vita in Jahns Archiv 1842, VIII 8. 383 ff. 
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im Ganzen noch grosse Reinheit der Formen und edle Ge- 
fälligkeit bewahrt, so mag der Grund einfach darin zu su- 
chen sein, dass sie schon in der vorhergehenden Periode sich 
vorzugsweise au die Nachahmung griechischer Muster gewöhnt 
hatte, ohne selbst' eigentlich productiv zu werdep. Insofern 
könnte selbst der berühmte Apoll von Belvedere dieser Pe- 
riode angehören *) , ohne darum den Namen irgend eines 
ausgezeichneten Meisters der Welt überliefert zu haben. Als 
origineller Künstler erscheint einzig Zenodoros, wenn er auch 
ganz der Richtuug und dem Geschmacke der Zeit gemäss 
Seine Hauptstärke in colossalen Statuen hatte (Plin. N. H. 
XXXIV, 7. 18). 

Dagegen prägt sich in. der Literatur des ersten Jahrhun- 
derts n. Chr. ganz die überreizte Stimmung und raffinierte 
Gefallsucht aus , welche der Verwöhnung und Unnatur des 
Zeitalters entsprach und das charakteristische Merkmal der 
sogenannten silbernen Periode ist. Denn auch die Unregel- 
mässigkeiten der Sprache und der Mangel an Reinheit in 
der Wahl der Wörter haben nicht minder als die Geschraubt- 
heit des Periodenbaus und die Gezwungenheit der Auffassung 
und Darstellung der Gegenstände selbst ihren Grund nur in 
dem Haschen nach Neuem und Ungewöhnlichem , mochte 
nun der Schriftsteller seine Constructionen dem Griechischen 
nachahmen oder seine Worte einem Kreise entlehnen, aus 
welchem die ältere Zeit zu schöpfen verschmäht hatte, oder 
sich eigene Wortbildung erlauben , durch welche jedoch nur 
die Ausdrucks weise, nicht der Ideenkreis der Sprache selbst 
vermehrt wurde. Ein goldenes Zeitalter muss es dahin brin- 
gen , dass es alle Begriffe adäquat bezeichnen kann : die 

neuen Ausdrücke des silbernen entspringen nur aus Affecta- 
tion oder aus Geistesträgheit, und dies ist der Grund, wes- 
halb dasselbe keine Norm für uns sein kann. 

Ueberhaupt war es eine natürliche Folge der Richtung 
der Zeit, dass sie ihr ganzes Streben wieder lediglich auf 
die Form richten musste Während die Schriftsteller des 
goldenen Zeitalters sich das Publicum nach ihrem Sinne zie- 
hen konnten, standen die des silbernen nur mit ihrem Publi- 
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cum auf demselben Niveau und sollten und wollten es doch 
den Schriftstellern des goldenen Zeitalters gleich thun. So 
entstand eine mislichc Stellung. Dinge, die sonst überrascht 
hätten , hatte sich das Publicum an den Schuhen abgelaufen 
und sein blasierter, überfeinerter Geschmack war eine Klippe, 
an der selbst die gesundesten Bestrebungen dieser Zeit schei- 
terten. Der Unterschied zwischen Schriftsteller und Publi- 
cum bestand nicht mehr im Besitz feinerer Waffen sondern 
nur in deren geschickterer Anwendung. Die allgemeine Ver- 
breitung. der Bildung zwang den Schriftsteller Alles was er 
sagen wollte, dem grössten Theile seines Inhaltes nach schon 
als bekannt vorauszusetzen. Er musste zu beleidigen und 
Anstoss zu erregen fürchten , wenn er seine Gedanken mehr 
als anzudeuten wagte. Daher rührt denn der zerhackte Stil 
an der Stelle der vollen numerösen Periode der eieeroniani- 
schen Zeit ; um dann aber nicht trocken zu erscheinen, musste 
der Schriftsteller diesen Stil mit rhetorischen Künsteleien wür- 
zen. Aber auch das kam um so gesuchter heraus, als er die 
theoretische Kenntniss derselben gleichfalls 'bei seinen Lesern 
voraussetzen und also nur darauf bedacht sein konnte, in der 
unaufhörlichen und überraschenden Anwendung derselben seine 
praktische Meisterschaft zu zeigen und die Ueberlegenheit, 
die er im Inhalt 'nicht mehr hatte, wenigstens in der Form 
zu behaupten. Denn in geistiger Hinsicht war Stillstand: 
Neuheit der Form musste den Mangel an Ideen ersetzen 
(Senee. epist. 114. Dial. de orat. 37). 

So wurde die Rhetorik Quelle und Mittelpuuct aller 
literarischen Thiitigkeit der Zeit '-) und ihr Verfall, wie er im 
dialogus. de oratoribus und von Petronius geschildert wird, 
zog die ganze Literatur init sich zur Unnatur hinab. Zwar 
war die Redekunst damals noch die einzige Sphäre , in der 
sich auch eine praktische Thätigkeit Süssem konnte: denn 
die gerichtlichen Verhandlungen sowie die des Senates gaben 
ihr reichen Stoff und selbst die Kaiser giengen darin mit ih- 

7 ) Erneati , de elocutionia poetarum latinorum luxuria , Beck. act. 
sem. reg. Lips. 11 p. 1. Uonnell , de mutata sub primis imperatoribus 
eloquentiac Romanae condicione , in primis de rhetorum acholis , Ber- 
lin 1836. 
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rem Beispiele vorau (Tao. A. XIII, 3 ) : aber je nothwendi- 
ger sie war, desto früher glaubte man sie einprägen zu müs- 
sen und so wurde sie Sache der Schule , deren drückenden 
Einfluss sie auch im Leben nicht mehr abstreifte. Auch der 
praktische Redner dachte sich die Richter und die übrigen 
Zuhörer immer als Kenner und Beurtheiler seiner Kunst- 
fertigkeit mul glaubte bei Weitem nicht so sehr die Sache 
berücksichtigen als bei jedem Aulasse- die ganze Rüstkammer 
der Rhetorik entwickeln zu müssen. • Daraus erklärt sich jene 
Monotonie, welche dem Stile des silbernen Zeitalters unver- 
kennbar aufgedrückt ist. Möglich ist es allerdings, dass diese 
Richtung theilweise auch dem argwöhnischen Charakter der 
Kaiser ihren Ursprung verdankt habe, bei denen man weni- 
ger Anstoss zu erregen fürchten musste, wenn man die Form 
als wenn man die Sache ins Auge fasste. Diese. Rücksicht 
lag auch unstreitig der Wahl der gezwungenen und unnatür- 
lichen Uebungsthemata zu Grunde, wie wir sie aus den sua- 
soriis und eontroversiis des älteren Seneca und den Declama- 
tionen des Uuintilianus kennen lernen. Wie sehr aber eben 
dadurch schon die frühe Jugend den Anforderungen des Le- 
bens und der Wirklichkeit entfremdet werden musste, liegt 
am Tage.- Wenn die Knaben an solchen unnatürlichen Sü- 
jets ihre Kenntnisse erlangt hatten, so konnten auch später 
ihre rhetorischen Werke nicht anders sein 3 ). 

Von eigentlichen Erzeugnissen der praktischen Redekunst 
aus jener Zeit besitzen wir freilich nichts mehr : doch genügt 
aus den angegebenen Gründen schon die übrige Literatur zur 
hinreichenden Charakteristik derselben, insbesondere die Reste 
der epischen und tragischen Poesie, die man sich gleichfalls 
auf den öffentlichen Vortrag vor einem gewählten gebildeten 
Publicum berechnet denken muss *). Welcher Geschmack 
hierbei von oben ausgieng, zeigt schon das Beispiel des Ti- 

• J ) Pers. Sat. I. III. Senec. .exe. contr.. III praef. p. 399: pueri 
fere aut juveues scholas frequentant. Hi non tantum disertissimis vi- 
ris, quos paulo ante retuli sed etiam Cieeroni Cestium suum praufer- 
rent nisi lapides timerent. Ueber Cestius Schlosser, univers. Instor. 
Uebersicht III, 1 S. 392, 

*) Weber, de reoitationibus veterum poetarum Roraanonim, Wei- 
mar 1829. 
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berius, der den geschraubtesten und dunkelsten Dichtem der 
alexandrinischen Periode wie Parthenios, Rhianos, Euphorion * 
selbst vor Homer den Vorzug gab (Suet. Tib. 30). Dass 
Nero an allen Verirrungen des Zeitgeschmackes praktischen 
Theil nahm, ist bekannt. Und wenn auch die Schilderung' 
in der ersten Satire . des Persius zeigt, dass die erhaltenen 
Reste der Poesie dieser Zeit an Schwulst , phantastischer 
Leerheit und hohlem Wortgeklingel mit dem Untergegange- 
nen in keine Vergleichung kommen können, so lassen doch 
die Tragödien, welche unter Senecas Namen auf uns gekom- 
men sind, an declamatorischer Abgeschmacktheit und Phra- 
senmacherei nichts zu vermissen. " 

• Dass unter den zahlreichen epischen Dichtern , welche 
Virgilius zur Nachahmung anfeuerte, einige poetisches Ta- 
lent genug- besassen , um nicht in dem allgemeinen Strome 
unterzugehn, war natürlich: namentlich' wäre Statius einer 
besseren Zeit würdig gewesen als des unter Domitian, . wo. 
„die Kälte der äusseren- Umgebung jeden Hauch seines Dich- 
tergeistes nur in zierliche Eisblumen anschiesse.n liess”. 
Nothwendig aber musste der Einfluss der Zeit auch den 
schönsten poetischen Wuchs verkrüppeln} so dass selbst Vir- 
gils Muster unter diesen Umständen nur schädlich wirken 
konnte. Die Nachahmung Virgils und Anderer gieng nicht 
bloss von untergeordneten Dichtern aus sondern auch von 
den hervorragenden, und darin unterscheidet sich die Poesie 
dieser Zeit wesentlich von der Prosa , die von Cicero und 
anderen Mustern nichts wissen will. Gerade in dieser Nach- 
ahmung erschöpft aber die Poesie ihre Kräfte; eine Erweite- 
rung des Gebietes fiel Niemandem ein. Dazu kommt, dass 
man gerade die Schwächen der Vorbilder mit grammatischer 
und rhetorischer Erudition zu überbieten suchte. Und wäh- 
rend man -mit den von Virgilius zum Theil schon aus Homer 
entlehnten Episoden und seinen Effectstellen wetteiferte, über- 
sah man die Trefflichkeit der epischen Anlage des Planes. 
So sinken die Gedichte des Lucanus und Silius Italicus zu 
versificierten Geschichtswerken herunter. Freilich ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass mancher dieser Dichter wie z. B. Lu- 
canus die epische Form nur als Deckmantel gebrauchte, um 
seine politischen Ansichten kund zu thun und zu verbreiten. 
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Denn für eigentliche Geschichtschreibung waren die 
Zeitverhältnisse sehr inislich und wer sich nicht wie Vellejus 
Patereulus zum entstellenden Schmeichler herabwürdigen 
wollte, musste das Schicksal des Cremutius Cordus (Tac. A. 
IV, 34) fürchten. Die Mehrzahl der historischen Aufzeich- 
nungen beschränkte sich daher in dieser Zeit auf Zeitungs- 
nachrichten, durch die acta diurna 5 ), aus denen dann später 
wieder Werke wie däs des Suetonius zusammengestellt wur- 
den 6 ) , und auf Sammlungen von Anekdoten , wie die des 
Valerius Maximus, die lediglich zu Beispielsammlungen bei 
dem Gebrauche rhetorischer Arbeiten bestimmt war. Selbst 
die rhetorisierende Geschichtschreibung scheint verstummt zu 
sein, man müsste denn etwa Curtius in diese Zeit setzen 
wollen , was mindestens zweifelhaft ist. 

Dagegen nahm die Philosophie an jener allgemeinen 
Affectation und Unnatur entschiedenen Antheil, sei es nun dass 
sie wie bei Seneca sich selbst in das Gewand rhetorischer 
Hohlheit kleidete und aus den Lehren der Stoa nur neuen 
Stoff zur Abwechselung und Bereicherung des rhetorischen 
Apparats entlehnte (Tac. A. XIII, 3. XIV, 52. Gell. XII, 2), 
oder dass sie sich in geflissentliche eigensinnige Opposition 
setzte und durch den Pedantismus der Schule auch für die 
billigen Anforderungen der Wirklichkeit verblenden Hess. 
Dass es beide Richtungen zwar im Ganzen redlich meinten, 
ist gewis : aber das ist eben das Zeichen des allgemeinen 
Ueberreizes, dass sich selbst die Philosophie auf ein Extrem 
steigerte, wo auch ihre Wahrheiten nur in dem Gewände 
der Ostentation oder schülerhaften Befangenheit erscheinen. 
Selbst eine der edelsten Erscheinungen, Persius, .dessen ju- 
gendlich reines Gemüth die Pflege des Stoikers Cornutus 
gegen den Gifthauch der Zeit geschützt hatte, trägt die Dun- 
kelheit ihres Stiles und die Einseitigkeit der Schule au sich. 
Juvenalis hat die Welt hinter sich und sieht mit Hass und 
Ekel auf das Durchlebte zurück : Persius dagegen kennt das 


5 ) Etienne, de Homanorum actis diumis, Hinteln 1830. Lieber- 
kähn, de diurnis Koni, actis, Weimar 1840. J.e Clerc, des journaux 
chez les Romains , Paris 1838. 

6 ) Schlosser, Archiv Bd. I. S. 80. 
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Leben zu wenig aus eigener Anschauung und beurtheilt es 
vielmehr nach der stoischen Philosophie, in der er aufge- 
wachsen war. Hei Weitem mehr aber traten die Fehler noch 
bei denen hervor, die als Männer im Leben selbst zu wirken 
berufen waren, Ein förmlicher Fanatismus trieb die Stoiker 
durch mutlnvillige Freimüthigkeit die Verfolgungen der Kai- 
ser zu provocieren. . Und wenn auch der Tod des Paetus 
Thrasea (Tac. A. XVI, 22) und die Verbannung des Muso- 
nius Kufus und des Cornutus in Neros allgemeiner Willkür 
ihre hinlängliche Erklärung finden können , so zeigte doch 
Musonius seinen unpraktischen Sinn auch später unter den 
Stürmen des Hürgerkrieges (Tac. H. III, 81) und Neros Sturz 
schien für sie nur eine Aufforderung zu grösserer Opposition 
gegen das ganze monarchische System geworden zu sein , so 
dass sich auch Vespasianus. endlich genüthigt sah , Thraseas 
Eidam Helvidius Priscus hinrichteu zu lassen und die bedeu- 
tendsten Philosophen, unter denen sich namentlich Demetrius 
der Cyniker auszeichnete, zu verbannen (Dio C. LXVI, 12. 
LJ). Ja selbst die berüchtigte Verweisung aller Philosophen 
unter Domitianus, die in der Satire der Sulpicia beklagt 
wird, erscheint, von diesem Gesichtspuncte aus betrachtet, in 
einem milderen Lichte, obschon damals die stoische Philoso- 
phie durch Epiktetus ihren ruhigen Ernst wieder annahm und 
das Wiederaufleben philosophischen Geistes für die folgende 
Zeit vorbereitete. Denn eigentliche Wissenschaft war selbst 
unter jenen Stoikern von Profession nicht gediehen. Von 
ihrer eingebildeten ethischen Höhe sahen sie stolz auf alle 
Forschungen der Naturkunde und Geschichte herunter, wie 
das Seneca in seinen quaestiones naturales zeigt. Nur ein 
grober Materialismus, der sich in seiner Ansicht von Gottheit 
und Weltregierung an den Epikureismus anschloss, konnte 
die Gesundheit des Unheils und die Nüchternheit des Geistes 
Ä für ausgedehnte gelehrte Thätigkeit bewahren. Diese findet 
sich’ bei dem älteren Plinius, dessen Fleiss freilich in seiner 
Art auch mit zu dem übertreibenden Charakter der Zeit ge- 
hört (Plin. Epp. III, 5). Die Sammlung des gelehrten Stof- 
fes ist für ihn Selbstzweck : sein Stil ist so rhetorisch als es 
der Gegenstand nur irgend zulässt und was Cr rhetorisch 
-. schreibt, hat er auch rhetorisch aufgefasst und gedacht. Aber 
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in dieser rhetorischen Schale ist doch ein brauchbarer Kern 
enthalten. 

§. n. Die Zeit de» zweiten Jahrhundert» bis zuna 
Ausgange der Trajaniach- Antoniniachen 
Dynastie. 

Sobald Vespasians anderer Sohn Domitian us, der im 
Stadtleben aufgewachsen war, die Zügel der Regierung er- 
hielt, begann die ganze Despotie der alten Caesaren aufs 
Neue und um so stärker, je fester sich schon durch die 
Länge der Zeit der monarchische Charakter der Regierung 
eingewurzelt hatte >). Domitianus durfte sich bereits Domi- 
nus nennen lassen, zehn Consulate hinter einander bekleiden 
und die Censur auf Lebenszeit annehmen. Sonst wiederho- 
len sich bei ihm nur alle die Erscheinungen und Wirkungen 
der Vollgewalt auf ein gemeinsinnliches und überreiztes Ge- 
müth, aber in Verbindung mit einer Charakterlosigkeit, die 
ihn einerseits viel mehr Nützliches als jene thun, andrer- 
seits alle ihre Scheusslichkeiten in seiner Person vereinigen 
liess. In militärischer Hinsicht zeigte er sich nur höchst 
verächtlich : sein Feldzug gegen die Daeier machte ihn sogar 
an Decebalus zinspflichtig (Dio C. LXVII, 7). Doch würde 
auch seine Ermordung in dieser Hinsicht nichts gebessert 
haben, wenn nicht sein Nachfolger Nerva sich gezwungen 
gesehen hätte, dem Aufstande der Prätorianer, die durch 
Domitians Tod ihren Einfluss zu verlieren fürchteten, das 
grösste militärische Talent, das Rom damals besass, Traja- 
nus als Mitregenten entgegenzustellen. 

Mit diesem ersten Kaiser aus nicht-italischem Geschlechte 
beginnt eine neue Aera , die durch eine zusammenhängende 
Reihe von Adoptionen 2 ) alle Vortheile der Erb- und Wahl- 
monarchie verbindet. Trajanus selbst und nach ihm Hadria- 

') Schilderung der Zeit des Domitianus bei Plin. Epp. VIII, 14. 
Panegyr. 48. Ueber seinen Luxus Mommsen, Abhandl. 3. Leipz. Ge*, 
d. Wiss. II, S. 275, Anm. 

5 ) Tac. Hist. 1, 16 : finita Juliorum Claudiorumque domo Opti- 
mum quemque adoptio inveniet: nam generari et nasci a principibua 
fortuitum nec ultra aestimatur : adoptandi judieium integrum ; et si ve- 
lis eligere, consensu monstratur. 

iterunn, CulturgesclUcUte. 2. Band- 11 
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nu8 vereinigten als geborene Hispanier die Massigkeit der Pro- 
vinzialen mit der militärischen Zucht und unter ihrer vier- 
zigjährigen Regierung (98 — 117. 117 — 138) wuchs eine neue 
Generation heran , die sich allmählich zu grösserer Sittlich- 
keit gewöhnte. An eine Rückkehr zur Einfachheit der alten 
Zeit liess sich freilich nicht mehr denken, aber es hörte we- 
nigstens die Leidenschaftlichkeit auf und cs trat ein Still- 
stand ein, in welchem zwar die ererbte Prunksucht und Be- 
quemlichkeit zur Gew ohnheit und Modesache ward , eben 
darum aber keine Steigerung derselben mehr zu befürchten 
stand. Zudem bekam das Interesse der Zeit durch die Bei- 
spiele von oben eine ganz neue Richtung. Trajans Erobe- 
rungszüge, durch w elche Dacien, Armenien und Mesopotamien 
römische Provinzen wurden und die Grenze gegen Parthien 
selbst bis über den Tigris hinaus erweitert wurde, können 
vielleicht in militärischer Hinsicht getadelt werden, da sie 
die Vertheidiguugslinien des Reiches unverhältnismässig er- 
weiterten : zur Belebung des Römergeistes waren sie inzwi- 
schen nöthig 3). 

War vielleicht Trajanus zu weit gegangen, so führte die 
Weisheit des Hadrianus auch hier wieder die rechten 
Schranken zurück, indem er die Verhältnisse zu den Par- 
thern w r ieder auf den alten Fuss setzte. Ebenso war er auch 
in Germanien und Britannien mehr auf Sicherung als auf 
Erweiterung der Grenze bedacht. In Germanien scheint er 
(Ael. Spart. 12) die Befestigung des römischen Zehntlandes 
(limes agrorum decumatum), die allerdings schon früher vor- 
handen war (Tac. Germ. 29) vollendet zu haben 3 4 ); in Bri- 
tannien legte er den ersten sogenannten Pictenwall an, dem 
unter Antoninus Pius ein zweiter und unter Septimius Seve- 
rus ein dritter folgte. Von eigentlichen Kriegen ist unter 
seiner Regierung nur der Aufstand der Juden unter Bar- 
Kökab zu erwähnen, die er durch Verwandelung Jerusalems 


3 ) Francke, zur Geschichte Trajans und seiner Zeitgenossen, Gü- 
strow 1837. Thiersch, Politik und Philosophie in ihrem Verhältnisse 
zur Religion unter Trajanus, Hadrianus und den beiden Antoninen, 
Marburg 1853. 

4 ) Wilhelm, Germanien S. 303. 
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in eine Colonie unter dem Namen Aelia Capitolina gereizt 
hatte, wie er denn überhaupt zu unvorsichtig seinen Launen 
nachhieng und dadurch selbst die Gunst des Senates ver- 
scherzte. Doch erwarb er sich die grössten Verdienste um 
das Reich, hielt mit grosser Strenge die Kriegszucht auf- 
recht und umfasste alle Theile des Staates, den er selbst in 
allen Richtungen durchreiste 5 ) , mit so vollkommen gleicher 
Sorgfalt, dass er seinem Nachfolger Antoninus Pius die 
ruhigste Regierung bereitete, die Rom seit den ältesten Zei- 
ten gesehen hatte (Paus. VIII, 689). Mit ihm hörte jedoch 
Rom auf, der eigentliche Mittelpunct des Reiches zu sein : es 
ist nur noch die grösste Stadt desselben. Wenn es auch noch 
die ausgezeichnetste ist, so erlischt doch der Glanz, mit dem 
es die Provinzen erleuchtet hat. Die Sonne geht unter und 
die Sterne treten mit ihrem eigcntliümlichen Lichte hervor. 
Der Senat ist nicht mehr erstes Regierungscollegium sondern 
nur noch Municipalbehörde und hat auf das Reich selbst 
nicht mehr Einfluss als etwa im Mittelalter der Rath einer 
Wahl- oder Krönungsstadt. 

In der mehr als zwanzigjährigen Ruhe, deren sich das 
Reich unter seiner Herrschaft zu erfreuen hatte, lassen sich 
freilich die Vorboten der nahen Erschlaffung nicht verken- 
nen. Wenn auch die gefährlichen Kriege, die nach des An- 
toninus Tode ausbrachen, der parthische (162 — 165) und der 
grosse marcomann ische (167 — 180), nicht ohne Ruhm und 
Glück für Rom beendigt wurden , so lässt sich doch kaum 
bezweifeln, dass ein Mann wie Avidius Cassius, dem man 
eigentlich den parthischen Sieg verdankte, der aber im J. 
175 das Opfer einer unzeitigen Usurpation des Kaisertitels 
wurde, auf dem Throne noch mehr geleistet haben würde, 
als er als Feldherr leistete und als Antoninus Philoso- 
plius und dessen Mitregent Lucius Verus als Kaiser dem 
Reiche waren. Jener fiel, um das eine Extrem zu vermei- 
den , in das andere der allzugrossen Aengstliehkeit und Un- 
fürstlichkcit. In Lucius Verus aber, dem Sohne des Lucius 


‘) Flemmer, de itineribus et rebus gestis Hadriani imperatoris, 
Kopenhagen 1836. Greppo, memoire aur les vovages de l’empereur 
Hndrien et sur les medailles qui s’y rapportent, Paris 1842. 

11 * 
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Aelius Caesar, der schon von Hadrianus zu seinem Nachfol- 
ger bestimmt war, aber durch seinen frühen Tod dessen Plan 
vereitelte, trat wieder auf das Deutlichste hervor, dass das 
Stadt- und Hofleben Roms keinen tauglichen Regenten mehr 
bilden konnte. Des Antoninus Sohn Commodus bestätigte 
dies durch seine Ausschweifungen zur Genüge. Erscheint 
auch die Charakterschilderung desselben bei Aelius Lampri- 
dius übertrieben und Dio Cassius als Augenzeuge glaubwür- 
diger, der ihn nur als schwaches Werkzeug seiner Umgebung 
darstellt, so dass er erst durch Gewohnheit grausam und 
schwelgerisch geworden wäre 6 ): jedenfalls geht so viel dar- 
aus hervor, dass der kaiserliche Hofstaat, namentlich der 
praefectus praetorio, übermächtig geworden war und das Reich, 
sobald die Kaiser von Jugend auf unter den Händen dieser 
aufwuchsen, den gemeinsten Hofintriguen preisgegeben wer- 
den musste. 

Ueberhaupt gestaltete sich in dieser Zeit ein Einfluss der 
näheren Umgebung des Kaisers auf die Regierung, durch 
den die alten republikanischen Einrichtungen immer mehr 
zu blossen Formen heruntersanken und die Staatsverwaltung 
dem monarchischen Geiste immer mehr angenähert wurde 7 ). 
Freilich gereichte das, wenn ein Kaiser unselbständig war 
und sich leiten liess, dem gemeinen Wesen nicht zum Vor- 
theile; aber es hatte seine grossen Vorzüge für die Einheit 
und Consequenz des Regierungssystems, sobald ein einsichts- 
voller Regent an der Spitze stand. Dreierlei Einrichtungen 
müssen unterschieden werden: das geheime Cabinet, der 
Staatsrath und das Amt des praefectus praetorio. Das Ca- 
binet bestand aus den Freigelassenen der Kaiser, die bei die- 
sen wie bei Privatleuten die Geschäfte der Secretäre, Canz- 
listen, Rechnungsführer u. s. w. versahen und unter schwa- 
chen Regenten den grössten Einfluss übten, wie schon unter 

— ,, V 

6 ) Es ist sogar nicht unmöglich , dass die Uebertreibungen , die 
Lampridius dem Marius Maximus nachschreibt, nur Renommistereien 
des Kaisers selbst waren, der (Lampr. 15) alle seine Thorheiten und 
Scheusslichkeiten selbst in die acta diuma einrücken liess. 

’) Aurel. Vict. epit. 14 (Hadrianus) sane officia publica et pala- 
tina necnon militiae in eam formam statuit, quae paucis per Constan- 
tinum immutatis hodie pcrseverant. 
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Kaiser Claudius Polybius a studiis, Narcissus ab epistolis, 
Pallas a rationibus (Suet. Claud. 28) : die ausgezeichnetsten 
wurden in den Ritterstand erhoben (Plin. N. H. XXXIII, 8). 
Wenn «auch kräftige Kaiser wie Iladrianus den Anmassun- 
gen derselben steuerten (Spart. 21) , so sieht man doch aus 
solchen Stellen selbst das Ansehen, in welchem sie sogar im 
Verhältnis zu den ersten Würden des Staates standen. Der 
Staatsrath (consilium principis) war bereits von Augustus eiu- 
geführt worden , ohne dass er jedoch bisher förmlich organi- 
siert oder zur Entscheidung der Geschäfte wesentlich gewe- 
sen wäre. Erst unter Hadrianus scheint er in Folge des ganz 
veränderten Geschäftsganges die feste Stellung erhalten zu 
haben, in der er sich später als „auditorium principis” 
findet 8 ). 

Wenigstens war es Iladrianus, der dem ganzen Gerichts- 
und Beamtenwesen eine andere Richtung gab, indem er nicht 
nur für Italien vier Consularcn als Oberrieliter bestellte, wo- 
durch die alte Jurisdiction des Praetors ein Ende erhielt, son- 
dern namentlich auch durch das Gesetzbuch, das er von Sal- 
vius Julianus unter dem Namen des „edictum perpetuum” 
verfassen Hess 9 ), die richterlichen Behörden ganz von der 
gesetzgebenden Gewalt der Kaiser abhängig machte. Dass 
die Statthalter schon früher in ihren Entscheidungen nicht 
mehr so selbständig wie ehedem gewesen waren , sehen wir 
aus dem zehnten Buche von Plinius Briefen. So bedurfte 
es jetzt eines stehenden Rathes, um den Kaiser in seinen 
vermehrten Arbeiten zu unterstützen und die constitutiones 
principum I0 ) zu entwerfen oder zu begutachten. Von die- 
sen gab es vier Arten : 1) edicta , kaiserliche Verordnungen 
aus eigenem Antriebe, 2) mandata, Instructionen für Beamte, 
3) decreta, unmittelbare richterliche Entscheidungen der Kai- 
ser und 4) rescripta oder epistolae, Antworten auf die Anfra- 
gen der Statthalter und anderen Beamten. Da diese Consti- 
tutionen nicht nur gesetzgebende Kraft hatten, sondern auch 
hei dem Aufhören der Senatsconsulte die einzigen Rechts- 


8 ) Zimmern, Gesch. d. röm. Privatrechts III, S. 22. 

*) Walter, Rechtsgesch. S. 451. 

I0 ) Brand, de Sctis et constitutionibus Hadriani, Leyden 1845. 
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und Gesetzesquellen wurden, so musste jener Staatsrath vor- 
zugsweise aus llecht6gelehrten zusammengesetzt werden. 
Diese juris consulti bildeten gleich den Philosophen 
schon seit den Zeiten des Augustus einen eigenen Stand 
und zerfielen auch gerade wie jene in zwei besondere Schu- 
len oder Secten, die des Atejus Capito, welche conservativ 
am Alten festhielt, und die des Antistius Labeo, die ein ste- 
tes Fortschreiten mit der Zeit verlangte **). Jene hiessen 
auch Sabinianer oder Cassianer, diese Proculianer oder Pega- 
sianer. Aus diesen Schulen giengen dann später die be- 
rühmten Begründer systematischer Rechtswissenschaft hervor 
unter Trajanus Javolenus, unter den Antoninen Gajus und 
unter Septimius und Severus Alexander Papinianus, Paullus 
und Ulpianus, nebst dessen Schüler Modestinus. Sie alle 
befanden sich theils im Rathe der Kaiser, theils waren sie 
sogar praefecti praetorio 12 ). Denn seit der letzten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts waren durch eine merkwür- 
dige Veränderung diese ursprünglichen Commandanten der 
Leibwache eine förmliche Civilbehörde uud als die zweiten 
Männer des Reiches selbst Stellvertreter der Kaiser geworden 
fZosim. II, 32), so dass von ihren richterlichen Aussprüchen 
keine Appellation gestattet war. Severus Alexander fand sich 
(Ael. Lampr. 26) veranlasst, ihnen die senatorische Würde 
zu ertheilen, um nicht Senatoren von blossen römischen Rit- 
tern richten zu lassen. Näher lässt sich die Zeit dieses 
Ueberganges nicht bestimmen, doch ist die Vennuthung *3) 
nicht unwahrscheinlich , dass es unter Commodus geschehen 
sei , dessen praefectus praetorio wenigstens factisch alle Ge- 
walt in Händen hatte, während sie unter Marcus Aurelius 
noch als blosse Rathgeber erscheinen (Jul. Capitol. 4). Auch 
andere Geschäfte, z. B. die Sorge für das Getreidewesen 
(cura annonae) u. dgl. hatte jetzt der Praefect, für die Haupt- 
stadt jedoch und ihre Umgebung bis zum hundertsten Mei- 


") Hugo, civihst. Magazin Bd. V, 1, S. 118. Uirksen, Beiträge 
zur Kunde des röm. Rechts, Leipzig 1825, S. 126. Rein, Criminal- 
recht S. 72. ' 

>») Zimmern I, S. 236. 305. 

1J ) Gutherius, de off. dom. aug., Leipzig 1672, II, 2 p. 322. 
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lensteine 14 ) kam sowol Jurisdiction als annona dem prae- 
fectus urbi zu, der gleichfalls als unmittelbarer Repräsentant 
des Kaisers fungierte * * 5 ). 

Mit dieser Befestigung und Consolidierung des monarchi- 
schen Systems, wodurch die Kaiser nicht bloss auf den Ge- 
nuss und die Bedürfnisse des Augenblicks angewiesen, sondern 
nach und nach aus dem Taumel der Ilerrscherlust zu ruhigem 
Bewusstsein ihrer Aufgabe und Stellung erweckt wurden, ver- 
knüpfte sich auch eine grössere Sorgfalt für Kunst und 
Wissenschaft. Bereits Vespasianus benutzte den ungeheuren 
Raum, den Neros Palast dem Privatgebrauche entrissen hatte, 
zu öffentlichen Bauten. Der Friedenstempel ward zugleich 
Sammlung von Büchern und Kunstwerken, welche leider 
der Brand unter Commodus weggerafft zu haben scheint 
(Herodian. I, 14), und das grosse Amphitheater, das Colos- 
seum, steht noch jetzt als ein herrliches Denkmal der gross- 
artigsten Architektur da l6 ). Auch der Triumphbogen des 
Titus zeichnet sich durch seine architektonische Anlage und 
seine Sculpturen aus, wenn auch das römische Säulencapit&l, 
das sich hier zuerst finden soll, als eine unnütze Ueberladung 
den sinkenden Kunstgeschmack beweist. Wie die Sculptur 
blühte, zeigt noch jetzt die Gruppe des Laokoon, die nach 
Plinius dieser Zeit zuzuweisen ist, wie sie auch in den Ruinen 
der Bäder des Titus auf dem csquilinischen Berge gefunden 
worden ist ,7 ). Dass mehrere Verfertiger dieser Gruppe zu- 
gleich genannt werden, verräth allerdings eine Art von hand- 
werksmässiger Routine in der Kunst. 


1 ') Italien ausser Rom scheint in 4 Provinzen getheilt gewesen zu 
sein , Campanicn mit Samnium , Apulien mit Calabrien , I.ucanien und 
Bruttium , Etrurien und Umbrien , sonst aber hat keine neue Einthei- 
lung des Reiches stattgefunden. Poinsignon , essai sur les provinces, 
p. 93. 86. 

• 5 ) Drakenborch, de praef. urbi ed. Harless, Berlin 1787. Franke, 
de praefectura urbis, Berlin 1831. Frandsen, Agrippa S. 75. 

lfl ) Wagner, de Flavii amphitheatro, Marburg 1829—31. 

,; ) Kephalides, I S. 87 — 93. Thiersch , Epochen S. 326. Ueber 
die Gründe sie dieser Zeit zuzuweisen s. Verhandl. der Dannstädter 
Phil. Vers. 1845 S. 50. 
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Auch Domitianus 18 ) baute viel, theils zur Wiederher- 
stellung dessen was die grosse Feuersbrunst unter Titus ver- 
heert hatte , theils aus eigenem Antriebe (Suct. Dom. 8. 13). 
Doch sank die Kunst unter den Antoninen schon wieder be- 
trächtlich. Die liildwerke an der Triumphsäule des Marcus 
Aurelius sowie auch die Bruchstücke seines Triumphbogens 
und gleichermassen die beiden Bögen des Septimius Severus 
zeigep bereits die ersten Spuren der typischen Steifheit, die 
sich allmählich bis zur byzantinischen Unbehilflichkeit er- 
weiterte. Die Gemeinheit des Ausdrucks in den Gesichtern, 
die Unverhältnismässigkeit der Ober- und Unterkörper zu ein- 
ander, die plumpe Behandlung der Gewänder, die hölzernen 
Stellungen der Figuren verrathen , dass auch die Kunst der 
geistlosen Manier anheimgefallen war, welche der Literatur 
dieser Zeit eigen ist; gerade wie sich auch die Bauwerke 
durch Ueberladung mit Zieraten auszeichnen. 

Die eigentliche Blüthezeit der römischen Kunst 19 ), in 
der sie einen ähnlichen Grad der Selbständigkeit erlangte wie 
die Literatur unter Augustus und die classische Correctheit 
der griechischen Kunst mit der eigentümlichen römischen 
Kraft vereinigte, fällt zwischen Domitianus und die Antoni- 
nen, unter Trajanus und Hadrianus. Die Sculpturen an der 
Triumphsäule des Trajanus sowie die Münzen Hadrians und 
seiner Gemahlin Sabina und die erhaltenen Statuen seines 
vergötterten Lieblings Antinous 20 ) liefern die sprechendsten 
Zeugnisse. Von den Bauwerken dieser Kaiser ist in Rom 
selbst nicht mehr viel erhalten : das Forum des Trajanus mit 
der durch Apollodorus erbauten basilica Ulpia 2I ), womit auch 
eine bedeutende Bibliothek verbunden war, ist bis auf we- 
nige Ueberbleibsel verschwunden; ebenso zeigt von dem Mau- 
soleum des Hadrianus die Engelsburg nur noch die Unge- 
heuern Mauern. Die beiden Kaiser beschränkten indessen 


,e ) Von der Kunst des Erzgusses unter seiner Regierung zeugt die 
Beschreibung seiner Reiterstatue bei Stat. Silv. I, 1, mit der die noch 
jetzt stehende des Marcus Aurelius interessant zu vergleichen ist. 

19 ) Bernhardy, griech. Lit. I, S. 508. 

,0 ) Levezow, über den Antinous, dargestellt in den Kunstdenkmä- 
lern des Alterthums, Berlin 1808. 

Jl ) singularis sub omni coelo structura, Ammian. Marc. XVI, 10. 


itized by Google 


169 


ihren Kunstsinn keineswegs auf die Hauptstadt allein, und 
wenn Trajanus zunächst nur für Italien thärig war 22 ), so 
hinterliess Hadrianus überall Spuren seiner Prachtliebe. Na- 
mentlich wurde Athen Gegenstand seiner besonderen Sorgfalt 
und lebte unter seinen Händen wieder soweit auf als es durch 
äussere Mittel möglich war. Auch das übrige Griechenland 
erfreute sich seiner Fürsorge. Tansanias Reisebeschreibung 
ist ein eben so redender Rcweis von dem wiederhergestellten 
Interesse für die Kunstwerke des Alterthums, als des Phi- 
lostratos Beschreibung der neapolitanischen Bildergallerie und 
des Lukianos Aetion die Fähigkeit der Zeit zum Analysieren 
schöner Kunstwerke bezeichnet, mochte auch allerdings die 
künstlerische Darstellung namentlich in der Malerei den 
Schwulst und die Affectation der Rhetorik theilen 23 ). Dass 
selbst bei Hadrianus der Sinn für Schönheit in der Kunst 
mit einer gewissen alterthümelnden Schwärmerei und kunst- 
geschichtlichem Dilettantismus verbunden war, sieht man aus 
der nicht geringeren Vorliebe, mit der er auch Aegypten 
und den aegyptischen Kunststil umfasste, so dass seine Re- 
gierung auch diesen noch einmal aufleben sah. Namentlich 
sind die Ruinen seiner Ungeheuern Villa bei Tibur uner- 
schöpflich reich an ägyptischen Monumenten, die uns aber 
in ihrer modernisierten Mischung mit griechischen Formen 
nicht mehr als Gebilde einer altgläubigen Strenge ansprechen 
sondern nur als Verirrungen eines phantastischen Modege- 
schmackes erscheinen. 

Denn der Geschmack an orientalischer Mystik nahm in 
dieser Zeit immer mehr überhand. Unter Domitianus wurde 
ein neuer Isis- und Serapistempel gebaut, wo auf Kosten der 
Sittlichkeit namentlich vom weiblichen Geschlechte unter dem 
Deckmantel religiöser Bussübungen die ärgsten Misbräuche 


n ) Gewaltige Hafenbauten wurden in Centumcellae und Ancona 
aufgefQhrt. 

J3 ) Ueber die Kunstsammlungen Plin. Epp. VIII, 18, 11 : jam sunt 
venales tabulae Tulli : exspectatur auctio. Fuit enim tarn copiosus ut 
amplissimos hortos eodem quo emerat die instruxerit plurimis et anti- 
quissimis statuis. Tantum illi pulcherrimorum operum in horreis quae 
negligebantur. — Wie zum Verfall der Kunst das Ueberhandnehmen des 
Aberglaubens beitrug, Heyne opusc. VI, 226. 273. 
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getrieben wurden 2J ) : G'ommodus nahm sogar persönlich an 
den Isisfesteu Theil. Ebenso beurkundet sich die weite Ver- 
breitung des persischen Mithrascults in zahlreichen Mithras- 
mouumenten dieser Zeit 2ä ). Aller dieser Aberglauben be- 
schränkte sich keineswegs auf die Hauptstadt, sondern ver- 
zweigte sich über das ganze Reich, wie überhaupt alle Er- 
zeugnisse der römischen Ueberverfeinerung und Schaulust 
auch auf die Provinzen übergiengen. Wir finden Gladiato- 
renspiele selbst in Griechenland und ein Amphitheater ward 
in jeder Provinzialstadt ebenso wesentlich als in Rom 2f '). 

i 93. Allgemeine Charakteristik der Gelstearieh- 
tung Im zweiten Jahrhundert. 

Was die Schicksale der Wissenschaft in dieser Zeit be- 
trifft, so ist das Charakteristische derselben die öffentliche 
Anerkennung und Beförderung der Schulen , durch welche 
Literatur und Wissenschaft bereits in dem vorhergehenden 
Jahrhundert dem Geist und Leben entfremdet und in die 
Fessel der Form gescldagen worden war. Da sich aber diese 
Richtung nicht mehr rückgängig machen liess, so war die 
öffentliche Bestätigung und Oberaufsicht des Staates das beste 
Mittel, um wenigstens den Würdigsten den meisten Einfluss 
zu verleihn und in die wetteifernden Uebertreibungen eine 
Art von Stillstand und Ruhe zu bringen. Hierdurch wurden 
zwar die Formen zur typischen Manier, aber eben dadurch 
erhielt der Geist, wo solcher vorhanden war, freien Spiel- 
raum unter der Form, und die römische Literatur schloss 
sich auf diese Weise ganz der griechischen an, so dass zwi- 
schen beiden fortan kaum mehr ein anderer Unterschied als 
der der Sprache und somit allerdings auch der Muster herrscht, 
die beide nachahmen. 

Die griechische Rhetorik hatte sich in ihren drei 

* 4 } Böttiger, Sabina S. 204, kl. Sehr. II, S. 210. 

1S ) N. Müller, Mithras, eine vergleichende Uebersicht der berühm- 
ten Mithrasdenkmäler , Wiesbaden 1833. Creutzer, das Mithreum von 
Neueuheim bei Heidelberg, Heidelberg 1838. Lajard, recherches sur 
le culte public et les mysteres de Mithras, Paris 1847. 

' J< ) Zur Geschichte des Privatluxus s. die Beschreibuug der beiden 
Villen des Plinius Epp. II, 17. V, 6. Lucian. de domo und de balneo. 
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Schulen bereits seit langer Zeit zu einer stehenden Fertigkeit 
entwickelt, deren höchster Gipfel nicht einmal mehr in künst- 
lich ausgenrbeiteten Heden sondern in kunstgerechten Extem- 
porisationen über ein aufgegebenes Thema gesucht wurde ■). 
Daher mag es denn auch kommen , dass wir einige kurze 
Uebungsreden von Lesbonax und Polemon ausgenommen, 
aus dem ganzen ersten Jahrhundert und aus dem Anfang 
des zweiten keine Probe griechischer Rhetorik mehr übrig 
haben als die des Dion Chrysostomos von Prusa, die aber 
denn freilich aus ganz anderem Gcsichtspuncte als die ge- 
wöhnlichen Redeübungen zu betrachten sind und durch phi- 
losophische Tiefe des Gemüths, grossartigen Sinn und an- 
schauliche Lebendigkeit unter vollendeter Form mit dem ähn- 
lichen Aufschwünge der römischen Literatur unter Nerva und 
Trajanus würdig zusammenfallcn. 

Der erste Kaiser, der öffentliche Lehrer der griechischen 
und lateinischen Rhetorik zu Rom anstellte und aus dein 
Fiscus besoldete, war Vespasianus (Suet. 28) und daran 
schloss sich dann Iladrians Athenäum als ,, Indus ingenuarum 
artium” (Aurel. Vict. de Caes. 14), wo dichterische und red- 
nerische Vorträge gehalten wurden (Lamprid. Alex. Sev. 35), 
freilich ohne dass mau ganz sicher wäre, ob es eine eigent- 
liche Lehranstalt war. Unter den von Vespasianus augestcll- 
ten Rhetoren zeichnet sich vorzüglich Quintilianus aus, 
dem die römische Beredsamkeit zuerst wieder die Rückkehr 
zur gesunden Kraft und nüchternen Gediegenheit verdankt. 
Cicero 2 ) wurde als höchstes Muster anerkannt und Quinti- 
lians Schüler, der jüngere Plinius (Epp. II, 14, 9) trägt in 
seinem ganzen öffentlichen und schriftstellerischen Auftreten 
• auf das Deutlichste das Bestreben zur Schau, der Cicero sei- 
ner Zeit zu sein, freilich immer mit der Geziertheit, die aus 
der Absichtlichkeit eines solchen Strebens hervorgeht, und 
mit dem vollen Zwange des Bewusstseins, vor einem urthei- 

') Hieraus leitet Philostratos (Vitt. Sophist, prooem.) den Namen 
Sophisten ab, den diese Kunstredner jetzt annehmen. 

') Quint. XII, 10, 11: in iis etiam, quos ipsi vidimus, copiam 
Senecae , vires Africani , maturitatem Afri , jucunditatem Crispi , sonum 
Trachaii, elegantiam Secundi: at M. Tullium . . .' in omnibus quae in 
quoque laudantur, eminentissimum. 
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lenden kunstverständigen Zeitalter zu reden, ■wo man die An- 
sprüche des Fublicums um so ängstlicher beachten musste, 
je höher es selbst den Redner achtete. Hatte sich früher der 
Schriftsteller durch eigene Flügelkraft des Geistes über seine 
Zuhörer emporgehoben, so war es jetzt eigentlich nur die 
hohe Welle des allgemeinen Stromes, was ihn über die Häup- 
ter der Menge trug. Mit der vollendeten Ausbildung der rhe- 
torischen Theorie , wie wir sie bei Quintilianus finden , war 
auch die Freiheit und Bewegung in der Form , auf der na- 
mentlich das Gewicht des Ciceronianischen Periodenbaues 
ruhte, verschwunden. Wollte ein Schriftsteller die rhetori- 
sche Phrasenmacherei vermeiden, so, konnte er seinen Stil 
nur zur Dunkelheit eines Tacitus zusammenschrumpfen las- 
sen, der um nicht statt der Gedanken blosse Worte zu ge- 
ben, statt der Worte fast nur Gedanken gibt, dennoch aber 
auch diese nicht sowol natürlich und logisch, sondern nur 
wie die Anderen ihre Worte rhetorisch in Antithesen, Sen- 
tenzen u. dgl. zu ordnen weiss. Tacitus denkt rhetorisch, 
während die Anderen nur so schreiben. 

Ueberhaupt ist es gleichsam das Erwachen eines Trun- 
kenen, was sich uns in Tacitus 3 ) Geschichtschreibung ebenso 
wie in der Satire seines Zeitgenossen Juvenalis als der 
Charakter der ersten Zeit nach dem Sturze der Tyrannei der 
ersten Kaiser mit Domitians Tode darstellt. Sie will mit 
Gewalt wieder sein, was sie vor dem Zustande ihrer Betäu- 
bung war, und blickt mit Abscheu auf den Pfuhl, in dem 
sie sich gewälzt hat. Aber die Folgen der Verirrung lassen 

t sich nicht so leicht verwischen und jeder gesunde nüchterne 
Gedanke selbst kleidet sich noch in die Form der wilden 
wüsten Träume, die sie so eben erst verlassen haben. Jeder 
Tadel der vorhergehenden Zeit wird zu einer Schmeichelei 
für die jetzt regierenden Kaiser 4 ). Es ist Hofton republika- 
nisch zu reden und auch die wahrste und tiefste Kenntnis 
des menschlichen Lebens und Geistes stellt sich nur als eine 
Bekanntschaft mit seiner Schlechtigkeit und Gemeinheit dar, 


3 ) Hoffmeister, die Weltanschauung des Tacitus, Essen 1831. 

*) Plin. Epp. I, 17, 3. Es ward ein Lieblingsthema, exitus illu- 
strium virorum zu schreiben. Ebd. VIII, 12, 4. IX, 13. 
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während die Schilderung edler reiner -Charaktere wie eines 
Germanicus, Agricola und des ganzen Volkslebens der Ger- 
manen bei Tacitus sich ohne es zu wissen und zu wollen, 
in die Allgemeinheit einer idealen Darstellung verliert, die 
zeigt, wie wenigen Stoff jene Zeit ausser ihren Büchern zur 
Würdigung wahrhaft guter und edler Naturen und zur He- 
bung in treuer und wahrhaft historischer Auffassung solcher 
hatte. Wenn auch Tacitus in seiner Germania keinen Ro- 
man schreiben wollte — wie das schon die nüchterne Stati- 
stik des Buches zeigt — , so vermochte er doch auch nicht 
ein sittliches Volk mit seinen Fehlern zu schildern: gute 
Menschen in ihrer psychologischen Individualität konnte er 
nicht fassen, während er die Schlechtigkeit nicht leicht ohne 
Rüge hingehn liess. 

Es kann freilich nicht in Abrede gestellt werden, dass 
eine Zeit voll solcher Abscheulichkeiten wie die vortrajani- 
sche war, schon durch den Gegensatz der Extreme gesteigert, 
durch die gegenseitige Exaltation und die Lehren der Stoa 
unterstützt, tugendhafte Männer hervorbringen konnte, aber 
das ist gewis, dass eben durch jene Extreme der jüngsten 
uächstvorhergehenden Erinnerung für die nächstfolgende Tra- 
janische Zeit der ganze Massstab zur Beurtheilung echt prak- 
tischen Lebens verrückt wurde. Der theoretisch-ideale Cha- 
rakter, den sie sich aus gänzlichem Mangel an einem eige- 
nen aus den lleminiscenzen der Geschichte und den Lehren 
der Philosophie aneignen musste, führte die totale Auflösung 
des politischen Lebens und dessen Uebergang in mechanische 
Büreaukratie nicht minder herbei als es die grösste Schlech- 
tigkeit vermocht hätte. In einer Zeit, wo Alles nur auf Form 
und Manier beruhte, wurde nach dem Beispiele des llofes 
auch die Moral Modesache. Wie selbst die Todesverachtung 
Mode geworden war, sehn wir aus den vielen Selbstmorden 
der ausgezeichnetsten Männer aus Lebensüberdruss, deren 
der jüngere Plinius (Gierig ad Epp. I, 12, 9) wie einer ge- 
wöhnlichen Erscheinung mit der grössten Gleichgültigkeit er- 
wähnt. Wenn auch jene Selbstsucht verschwunden war, 
welche die öffentlichen Geschäfte . und die Theilnahmc am 
Staate nur aus dem Gesichtspuncte des Privatvortheils be- 
trachtet hatte, so war doch der niedrige Standpunct selbst 
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geblieben, der auch die grössten und wichtigsten Staatsange- 
legenheiten und alles grosse öffentliche Leben nur nach dem 
Massstabe einer alltäglichen spiessbürgerlichen oder schulphi- 
losophischen Lebensklugheit und Sitteneinfachheit mass und 
selbst Kaiser wie die Antoninen ihren höchsten Ehrgeiz darein 
setzen liess, nicht aus der Sphäre eines Privatmannes heraus- 
zutreten. 

Von diesem nüchternen Standpuncte aus ist auch in 
Plutarchs 5 ) Biographien die Geschichte des Alterthums 
und seiner grossen Charaktere 'aufgefasst, welche seiner aus- 
drücklichen Erklärung nach (Alex. 1. Cim. 2 ) nicht sowol 
geschichtliche als ethische Belehrung bezwecken und also 
seinen anderen moralphilosophischen Schriften keineswegs 
entgegen sondern dicht zur Seite stehn. Doch erhält seine 
Weltansicht und sein Stil durch Nachahmung Platos einen 
Anflug geistiger Wärme, der dem modischen Stoicismus der 
Zeit gänzlich abgeht. Eine Philosophie wie die stoische, die 
den Menschen mitten in der reichen Fülle der ihn umgeben- 
den Welt isolierte und auf sich selbst als Quelle seines gan- 
zen Werthes zurückwies, konnte nur in einer Zeit von Stür- 
men dienen, wo der Mann wie ein Fels stehn musste, um 
nicht unterzugehn. So herrlich uns aber auch Epiktetos 
in den von seinem treuen Schüler Arrianos aufbewahrten 
Vorträgen erscheint, so ist er dies doch eigentlich nur aus 
dem Gegensätze mit seiner Zeit, wo die Anforderungen des 
äusseren Lebens den Menschen gewaltsam zu verschlingen 
drohten, wenn er sich nicht in das Heiligthum makelloser 
Individualität flüchtete. Die Aehnliclikeit mit dem Christen- 
tliume besteht nur in dem Resultate der gemeinschaftlichen 
Opposition, nicht in dem Grunde, aus welchem beide her- 
vorgehn. Denn wie schlecht der Stoicismus gegen die Stürme 
des eigenen Innern ausreichte, zeigen die Selbstgespräche des 
Marcus Aurelius, die trotz des redlichsten Strebens doch 
nur ein Gewebe von Selbsttäuschungen und Uebertäubungen 
sind, weil er sein Heil einzig in der Schulphilosophie sucht. 


• r> ) Eichhoff, über Plutarchs religiös-sittliche 'Weltansicht , Elber- 
feld 1833. Schreiter in Ilgens Zeitschr. f. hist. Theol. VI, S. 1. Nean- 
der, Kirchengesch. I 8. 31. 
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Nur der Charakter der Zeit im Allgemeinen, welche alle 
ihre Befriedigung in der äusseren Glätte und Consequenz der 
Form fand, erklärt es, wie der grösste Theil der Menschen 
sich mit der Schulphilosophie begnügen konnte. Es bot der 
Stoicismus wol einen Anker zum Bleiben im Sturme, aber 
keinen Compass zum Weiterkommen dar : so treibt Lukianos 
auf der hohen See, auf ein Ziel verzichtend, das höchste Ziel 
nur darein setzend, für den Augenblick keinen Schiffbrueh 
zu leiden. 

Bürger und Mensch war jetzt gleich; die Bürgerpflicht 
als solche reichte nicht mehr aus für die moralischen Anfor- 
derungen; das Individuum, das früher nur physisch als sol- 
ches gelebt hatte, lebte jetzt auch geistig. Nun sollte die 
Philosophie helfen : aber die Verhältnisse waren nicht mehr 
dieselben wie die unter welchen sie in Griechenland geboren 
war. Der Mensch hatte inzwischen einmal ganz das Gewand 
weggeworfen und als er es nun jetzt wieder aufnahm , so 
reichte es nicht hin, seine Blösse zu decken. Es blieb nichts 
übrig als sich in den Nebel der Mystik zu hüllen, bis das 
Christenthum mit seinem reinen Lichtgewande aushalf. Denn 
im Alterthume war nur die Wahl zwischen Bürgertugend mit 
Moral und individueller Geltung mit Verworfenheit 6 ). 

Wenn es inzwischen aber in der Nstur der Sache lag, 
dass ohne Schulen und Formen die Wissenschaft nothwendig 
untergehn musste, so verdienen die Antoninen immer viel 
Dank, welche dieser Richtung von Staatswegen unter die 
Arme griffen. Denn weit entfernt eine Particularsaehe Grie- 
chenlands und Italiens zu sein , breitete sich die literarische 
Cultur in demselben Masse über alle Theile des Reiches aus, 
als dieselben zu einem zusammenhängenden Ganzen ver- 
schmolzen. Treffliche Ileerstrassen mit geordneten Post- und 
Herbergsanstalten erleichterten den Verkehr von einem Ende 
des Reiches zum anderen, und wenn auch die Sprache des herr- 
schenden Volkes nicht in allen Gegenden des Reiches ullge- 


6 ) Lutterbeck, die neutestamcntlichen LehrbegTiffe oder das Zeit- 
alter der Religionswende, Mainz 1852 1 S. 370. Thiersch, Politik und 
Philosophie in ihrem Verhältnis zur Religion unter Trajanus, Hadria- 
nua und den beiden Antoninen, Marburg 1853. 
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mein verstanden wurde, so war doch die griechische als Welt- 
sprache überallhin verbreitet 1 * * * * * 7 ). 

Grammatiker und Rhetoren durchreisten von Gewinn- 
sucht und Eitelkeit getrieben alle Provinzen, und jede irgend 
bedeutende Stadt hatte schon seit längerer Zeit sich auf ei- 
gene Kosten Lehrer zu verschaffen gesucht, wie das nament- 
lich in Gallien der Fall war. Nun warf Antoninus Pius den 
Philosophen und Rhetoren in allen Provinzen bestimmte Be- 
soldungen (salaria) aus und gab ihnen einen eigentümlichen 
Rang (Jul. Capit. 11): sein Nachfolger stellte in Athen als 
dem Mittelpuncte der gelehrten Welt förmlich vier Lehrer der 
Philosophie an, nach den vier Hauptsccten der Stoiker, Epi- 
kureer, Peripatetiker und Akademiker, nebst zwei Lehrern 
der Rhetorik , einem für die sophistische und einem für die 
politische oder gerichtliche, und gab jedem 1000 Drachmen 
Besoldung 8 ). Auch Grammatiker wurden mehrfach öffent- 
lich angestellt, und für systematische Rechtswissenschaft ent- 
stand wahrscheinlich schon in dieser Zeit eine hohe Schule 
zu Berytus in Phönicien, die Jahrhunderte lang mit ihren 
beiden Schwestern in den Hauptstädten Rom und Consta n- 
tinopel wetteiferte. 

Den ersten Rang jedoch nahmen im Leben überall die 
Rhetoren ein und wenn auch die Philosophen, welche die 
Stelle der Religionslehrer vertraten, äusserlich mit einer Art 
von Ehrfurcht behandelt werden mussten, so waren sie doch 
eben darum zu einer Art von geistlicher Demuth und Zu- 
rückhaltung geuöthigt, während die Rhetoren als feine Welt- 


1 ') Hadrianus sprach fast ausschliesslich griechisch, Marcus Aurelius 
nur schlecht lateinisch (Dio C. exc. Vatic. 106. Spartian. c. 3). Seihst 
gelehrte Griechen verstanden nicht immer die lateinische Sprache, viel- 

leicht nicht einmal Lukianos (Wolf ad Hör. Sat. I, 1, 15). Weber, 

de latine scriptis quae Graeci veteres in linguam suam transtulerunt, I, 

Cassel 1835 p. 14. Weichert, über Apollon, v. Rhodos S. 243. 

") Beutler, de Athenarum fatis, statu politico et literario sub Ro- 

manis, Güttingen 1829. Ellissen, zur Gesch. Athens nach dem Verluste 
seiner Selbständigkeit, Göttingen 1648, S. 98. Jacob, Charakteristik 

Lucians S, 73. Seidel, de scholarum quae florente Rom. im per jo Athe- 

nis exstiterunt condicione , Glogau 1838. 
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leute in allen Zirkeln glänzten 9 ). Ihre Wissenschaft galt 
als der Mittclpunct der Hildung, während in der Philosophie 
eine oberflächliche Hildung und allgemeine Kenntnis hiuzu- 
reichen schien. Von der Eitelkeit der berühmten Rhetoren, 
wie eines Hudrianos von Tyros u. A. geben Philostratos vi- 
tae soph. hinlängliche Belege, von der Leichtigkeit, mit der 
es möglich wurde durch allerlei Flitterwerk zu rhetorischem 
Rufe zu gelangen, des Lukianos rhetorum praeceptor, von der 
Leerheit derselben Aelius Aristides, das gefeierte Haupt der 
asiatischen Rednerschule jener Zeit. Der berühmteste latei- 
nische Rhetor dieser Zeit ist Marcus Aurelius Fronto 10 ), 
der bei seinen Zeitgenossen fast göttliche Verehrung genoss, 
und doch welche Stoff- und Gedankcnurmuth in seinen Schrif- 
ten, welch hohles Wortgeklingel mit den naivsten Aeusserun- 
gen der Eitelkeit, zugleich verbunden mit stolzer Opposition 
gegen philologisch - historische Erudition und Philosophie! 
Ebenso suchte dann seine Schule durch trockene affectierte 
Natürlichkeit und Ungezwungenheit zu glänzen und machte 
aus der Unfähigkeit zu eigner schöpferischer Production eine 
Tugend. 

Doch hatte diese Trennung der Schule wol das Gute, 
dass die Grammatik sich von der Rhetorik los machte und 
ihren eigenen Weg einschlug. Die ausgezeichnetsten Gram- 
matiker und namentlich Atticisten des Alterthums, Apollo- 
ni os Dyskolos, Moeris, Plirynichos, gehören dieser Zeit 
an: und so nüchtern und geistlos auch die gelehrten Com- 
pilationen eines Gellius, Athenäos u. A. sind, so haben 
sie doch als Stoffsammlungen durch ihren Inhalt historischen 
Werth. Wie dagegen die Geschichtschreibung selbst in den 
Händen der Rhetorik mishandelt wurde, sehen wir aus den 
Pröbchen, dieLucian.quomodo hist, sit scrib. von den Geschicht- 
schreibern des parthischen Krieges unter Marcus Aurelius 
gibt. Ein treuer Nachahmer Xenophons wie Arrianos 
konnte nur durch die Philosophie gebildet werden. Gegen das 
Ende dieser Periode artete jedoch auch die Philosophie, in einer 

9 ) Auch in politischen Aemtern Spanhem. , de usu et praestantia 
num. I, p. 709. 

>°) Roth, Bemerkungen über die Schriften de» M. Com. Fronto 
und über das Zeitalter der Antoninen, München 1817. 

HermiDD, Culturgeachlchte. 2. B&ud. 12 
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solchen Zeit der Ruhe, in Fonnenkrara und leeres Wortge- 
zänke aus. Indem sie dem praktischen Leben wieder einen 
Halt verleihen sollte, diesen aber in den Büchern der Stifter 
jener Seeten suchte, deren Geist und Angemessenheit zum 
Leben längst verschwunden war, musste sie noth wenig da- 
hin kommen, die einzelnen Paradoxien derselben als unter- 
scheidende Glaubenslehren gleichsam als verschiedene Con- 
fessionen zum höchsten Gegenstände zu machen. Je fester 
sich daher die letzten Reste des alterthümlichen Wissens und 
Glaubens an die Philosophie anklammerten, desto noth wen- 
diger musste sie dieselben in ihrem Schiffbruche mit sich 
hinunterziehn. Selbständigeren Gemüthern , welche an der 
todten Form keine Befriedigung fanden, blieben nur zwei Ex- 
treme übrig, entweder wie Lukianos (S.175) alle Form und mit 
ihr auch allen Glauben an Wahrheit zu verwerfen, der sich 
allein noch an jene knüpfte, oder aber in dem Reiche der 
Ahnung einen neuen formlosen Inhalt zu suchen und auf 
jede mögliche Art die Verbindung zwischen Natur, Mensch 
und Gottheit wiederherzustellen. Aber je dringender jenes 
Bedürfnis war, desto uothwendiger mussten auch die Mis- 
griffe sein , in welchen sich der menschliche Geist zur Be- 
friedigung desselben übereilte, indem er in zufälligen Erschei- 
nungen tiefen geheimnisvollen Zusammenhang wähnte und 
sich so der Astrologie, Traumdeuterei und allen Ausschwei- 
fungen der Phantasie hingab. Unverstandene Erinnerungen 
aus der Religion des Orients und der pythagoreischen und 
platonischen Philosophie mussten den wissenschaftlichen Grund 
und Boden dazu hergeben und so entstand allmählich aus der 
schon bei Plutarchos (S. 174) angedeuteten Richtung eine neue 
Philosophie des Mysticismus, die sogenannte neuplatonische 
oder eklektische, als deren Gründer Polcmon und Ammonios 
Sakkas in Alexandria um das J. 200 genannt werden. Doch 
war dies allerdings noch die geistigste und belebendste Rich- 
tung, die den alterthümlichen Geist allmählich auf das Neue 
vorbereiten konnte. So sehen wir daher auch die wissen- 
schaftlichsten Männer anderer Fächer, wie z. B. den grossen 
Arzt Galenos, den Astronomen Claudius Ptolemäos, den 
Mathematiker Theon v. Smyrna u. A. sich mein oder we- 
niger zu derselben hinneigen. 
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§. 94. Die Zeit der Soldatenkataer bis auf Diode- 

tianus. 

Von ganz anderer Art war der Gegensatz, durch welchen 
das erschlaffte Staatsleben jetzt seinem Untergänge entgegen 
geführt wurde.- Wo es galt den erstarrten Geist wieder zu 
beleben, war die Wärme der Schwärmerei an ihrer Stelle: 
wo dagegen erstarrte Formen gebrochen werden sollten , da 
bedurfte es der rohen Kraft. So musste Rom aufs Neue 
der Militärherrschaft anheimfallen. Diese aber hatte jetzt 
einen ganz anderen Charakter angenommen als sie früher ge- 
habt hatte. Denn die römischen Heere hatten sich immer 
mehr mit Barbaren angefttllt, während die weichlichen Italiener 
und die anderen Bewohner der inneren Länder sich von dem 
Kriegsdienste loskauften, für welchen dann unter den Grenz- 
völkem die rüstigsten Leute ausgehoben wurden. In solche 
Hände fiel jetzt die Bestimmung des Regenten, ja nicht sel- 
ten die Regierung selbst : dem Senate blieb kaum etwas an- 
deres als anzuerkennen und zu acclamieren. Kaiser, die der 
Senat ernannte, wurden gewöhnlich in kurzer Zeit von den 
Soldaten ermordet. 

Nach dem Erlöschen der trajanisch-antoninischen Dynastie 
erneuerte sich zuerst das Schauspiel, wie es nach Neros Tode 
gewesen war und wie es sich ohne Trajans Adoption später 
wiederholt haben würde. Der Erwählte des Senats, Perti- 
n a x , fiel durch die Hand der Prätorianer , welche dann das 
Reich an den Meistbietenden verkauften. Doch auch der 
glückliche Käufer, Didius Julianus, konnte es nicht 
lange geniessen : in den verschiedensten Gegenden empörten 
sich die Legionen und riefen ihre Feldherren, in Syrien den 
Pescennius Niger, in Gallien den Clodius Albinus, in Uly- 
ricum den Septimius Severus zum Kaiser aus. Severus 
hatte das Glück Rom zuerst zu erreichen uxul sicherte sich 
dadurch den Thron : doch musste er denselben noch einige 
Zeit mit Clodius Albinus theilen, bis der Anhang des Pescen- 
nius im Oriente völlig besiegt war,- wobei ihm insbesondere 
Byzantium den hartnäckigsten Widerstand entgegensetzte. 
Seine Regierung war rein militärisch , an der Stelle der auf- 
gelösten Prätorianer organisierte er eine neue Garde, die von 
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nun an aus (len Erlesensten des ganzen Heeres zusammen- 
gesetzt wurde und deren Praefect Plautianus eine Zeitlang 
den Kaiser selbst beherrschte. Die Feldzüge des Severus in 
Parthien, Arabien und Britannien sind als die letzten Erwei- 
terungen des römischen Reiches zu betrachten. Er erwarb 
einen Theil von Arabien, die Provinz Adiabene jenseits des 
Tigris und wollte ganz Britannien unterwerfen als er (211) 
in Eboracum starb. Sein Sohn Antoninus Bassianus Cara- 
calla, in der Liederlichkeit des Hoflebens aufgewachsen, 
war nicht im Stande seinem Beispiele zu folgen. Seine Kreuz- 
und Querzüge im Reiche hatten nur den Zweck Geld zu sei- 
nen Verschwendungen zu erpressen und die Abgabe erheben 
zu können, die unter dem Namen aurum coronariuin als Bei- 
steuer der Städte des Reiches zu den Triumphen der Kaiser 
entrichtet wurde. Selbst die grösste Massrcgel seiner Regie- 
rung , die welthistorisch genannt werden kann , die Erthei- 
lung des Bürgerrechtes an das ganze Reich , hatte (l)io C. 
LXXVII, 9) keinen anderen Zweck als dasselbe durchgängig 
zu den Abgaben für Erbschaften und Manumissionen zuzu- 
ziehn , die gesetzlich nur auf den Bürgern hafteten. 

Trotz seiner Greuel wirkte indessen, wie es scheint, das 
Andenken seines Vaters Severus so weit bei dem Heere fort, 
dass sein Mörder Macrinus sich nicht auf dem Throne halten 
konnte. Unter dem Schutze des Heeres bestiegen nach ein- 
ander zwei Urenkel seines mütterlichen Grossvaters, des Son- 
nenpriesters Bassianus von Emesa, nämlich der Sohn der J u - 
lia Soaemias Elagabalus und der Sohn der Mamaea Se- 
verus Alexander den Thron, welche jedoch alle die Ue- 
bel mit sich brachten, die nach dem ganzen Charakter der 
römischen Kaiserzeit das erbliche Fortbestehen einer Dyna- 
stie hatte und die noch durch die Unmündigkeit beider er- 
höht wurden. Statt der vierzehnjährigen Kaiser regierten ihre 
Mütter und für Soaemias war sogar ein eigener weiblicher 
Senat errichtet, der eine strenge Hofetikette einführte, wie 
überhaupt immermehr orientalische Förmlichkeiten am kai- 
serlichen Hofe einrissen *). Schon unter Marcus Aurelius 

') Schlosser III, 2 S. 142. Dahin gehört auch die Selbstvergöt- 
terung des Elagabalus, die bei jeder Gelegenheit und auf allen Denk- 
mälern rur Schau getragen wurde. 

V 

t 


Digitized by Google 


181 


hatte die Trennung des Monarchen von seiner Umgebung 
stattgefunden , die den Zutritt zu ihm an ein erschwerendes 
Ceremoniell knüpfte: unter Commodus finden wir Scharlach- 
gewänder als auszeichnende Tracht des Regenten (Jul. Capit. 
v. Clod. Alb. 6). Severus Alexander wollte nun freilich alles 
dies wieder zur alten Einfachheit zurückführen, aber so treff- 
lich auch — eine gewisse Habsucht ausgenommen — der 
Charakter seiner Mutter Mamaea geschildert wird, die von 
Manchen sogar für eine Christin gehalten worden ist, und 
so ausgezeichnet auch seine Käthe waren, unter welchen sich 
die ersten Rechtsgelehrten befanden, welche die römische Ge- 
schichte kennt (Lampr. 68) : so reichten doch die Künste des 
Friedens für eine solche Zeit nicht aus, wo die Verhältnisse 
männliche und kriegerische Regenten forderten. Die östlichen 
Grenznachbaren des Reiches, die unter den letzten parthischen 
Königen aus dem Stamme der Arsakiden gleichfalls erschlafft 
waren , gewannen durch das Aufkommen der ncupersischen 
Dynastie der Sassaniden (226) neue Kraft, und an der Do- 
nau und am Rheine zeigten sich bereits die ersten Spuren 
des Völkerdranges, der bald die Monarchie in ihren Grund- 
festen erschüttern sollte. Vergebens suchte Severus Alexan- 
der den Soldaten zu imponieren: in Rom erschlugen die 

Garden seinen Präfecten Ulpianus vor seinen Augen und in 
Germanien wurde er selbst das Opfer der Unzufriedenheit 
der wilden germanischen und paunonischen Legionen, welche 
ihren Anführer, den Thraeier Maximinus, an seine Stelle 
setzten und damit das Zeichen zu jener furchtbaren Zerrüt- 
tung gaben , die innerhalb fünfzig Jahren das Reich seiner 
gänzlichen Auflösung nahe brachte (285 — 284). 

Nach solchen ISeispielen glaubte nämlich jeder irgend 
bedeutende Feldherr sein Glück versuchen zu müsseu ; und 
wenn auch die meisten Empörungen, z. II. die eines Sabinia- 
nus, Jotapianus u. A. so spurlos vorübergieugen, dass einige 
von diesen Usurpatoren wie Pacatianus und Nigrinianus nur 
aus ihren Münzen bekannt sind , so gewannen sie doch im- 
mer mehr an Stärke, je häufiger die durch Anerkennung des 
Senates legitimierte Kaisergewalt durch die Ermordungen 
wechselte, welche jetzt in viel kürzeren Zwischenräumen als 
es früher bei den ärgsten Tyrannen der Fall gewesen war, 
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die Kaiser bald durch eine blosse Aufwallung der Soldaten- 
launen, bald durch den Ehrgeiz eines ihrer Generäle weg- 
rafften. 

Die beiden Senatoren Pupienus und Balbinus, die 
zunächst auf Maximianus folgten (237 — 238), verschuldeten 
zwar ihren Tod durch ihr wechselseitiges Mistrauen , aber 
der junge Gordianus Pius, der Enkel des Statthalters von 
Africa, der zuerst das Banner der Empörung gegen Maxi- 
minus erhoben hatte, hätte ein besseres Loos verdient als ihn 
auf der Rückkehr von seinem siegreichen Feldzuge gegen die 
Perser durch die Heimtücke seines praefectus praetorio Phi- 
lippus 2 ) traf, in welchem das tausendjährige Säcularfest 
der Erbauung Roms (244) einen arabischen Räuber auf dem 
Throne der Weltstadt sah. Zugleich drängten von allen Sei- 
ten die Angriffe der Nachbarvölker : die Gothen ergossen sich 
nicht nur über die nördlichen Theile des Landes sondern 
durchzogen auch zur See vom schwarzen Meere aus plün- 
dernd alle Küsten von Kleinasien und Griechenland ; die 
Perser rückten zerstörend bis Antiochien vor und ein seltenes 
Misgeschick liess gerade die beiden besten Kaiser, die Rom 
hatte, in der Vertheidigung des Reiches ein unglückliches 
Ende nehmen. Der Nachfolger des Philippus, der tapfere 
Trajanus Decius, fiel nach zweijähriger Regierung (251) 
durch die Verrätherei seines Feldherm Gallus im Kampfe 
gegen die Gothen (Zosim. I, 23) und Valerianus, der 
trefflichste Mann seiner Zeit, der unter Decius die wiederher- 
gestellte Censorstelle bekleidet und Gallus Mord an dem Usur- 
pator Aemilianus (253) gerächt hatte, wurde (260) von dem 
Perserkönige Sapor gefangen genommen und starb in der Ge- 
fangenschaft Sein schwacher Sohn Gallienus schwelgte 
indessen in Rom und nur die Empörungen der Statthalter 
retteten jetzt das Reich vor den äussern Feinden , wie na- 
mentlich Odenathus in Palmyra (261 — 67) die östlichen Pro- 
vinzen vor den Persern schützte. Doch beschränkten sich frei- 
lich die Empörungen nicht bloss auf die bedrohten Provin- 


J ) Ueber die Meinung, dass Philippus Christ gewesen sei, Have- 
mann , Gött. gel. Anz. 1843 S. 565. 569. Panvin. , de ludis saeculari- 
bus in Graev. Thes. IX. p. 1067. 
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zen, und insbesondere wiederholte sich in Gallien 3 4 ) in einer 
ganzen Reihe von Usurpatoren , von Postumus an bis Tetri- 
c u8 , das Schauspiel des Kampfes um die Kaiserwürde im 
Kleinen, so dass man diese Periode die Zeit der dreissig Ty- 
rannen nennt. Als endlich Gallienus gegen Aureolus, der in 
Illyricum herrschte, zu Felde gezogen w ar, wurde er (268) in 
Oberitalicu ermordet. Sein Nachfolger Claudius begann seine 
Regierung mit einem glücklichen Feldzuge gegen die Gothen, 
woher er den Heinamen Gothicus erhielt, starb jedoch schon 
nach zwei Jahren (270) an der Pest. 

Der Ruhm eines „restitutor orbis” war seinem Nachfol- 
ger Aurclianus aufbehalten, dessen Sieg über üdenathus 
Witwe Zenobia (273) und Unterwerfung des Tetricus (274) 
die Herrschaft des römischen Reiches wieder in den Händen 
eines Einzigen vereinigte. Aber auch er fiel durch Mörder- 
hand (275), ehe er etwas Entscheidendes gegen die äusseren 
Feinde vornehmen konnte, von deren drohender Stellung nicht 
nur Aurelians Verzichtleistung auf das transdanubianische Da- 
cien , sondern auch die Befestigung der Stadt Rom selbst 
zeugt, die Aurclianus angefangen und Probus vollendet ha- 
ben soll i ). Um so höher stieg das Gewicht des Soldaten- 
standes. Aurelians Nachfolger Tacitus war der letzte Kaiser, 
den der Senat ernannte, und eine Ermordung folgte der an- 
deren auf dem Fusse: selbst Probus, der tapferste Kaiser 
Roms, ward ihr Opfer (282), als er die Absicht aussprach, 
durch seine Siege die Soldaten entbehrlich zu machen und 
sie zu anderer als militärischer Beschäftigung anhielt. 

§• 73. Das römische Reich von Diocletianus bis 
Constantinns. 

Unter diesen Umständen ergriff Diocletianus, dem 
nach der Ermordung des Numerianus (284) und Carinus (285) 


3 ) Thierry, histoire de la Gaule sous radministration romaine, Pa- 
ris 1842 T. 11. Düntzer, Jahrb. des Vereins für Alt. Fr. in Rheinl. 1844, 
IV S. 45. Hoyns, Gesch. der s. g. dreissig Tyrannen, Göttingen 1852. 

4 ) Zosim. I, 49: doch ist es nicht unwahrscheinlich (Nibby, le 
mura di Roma, 1820), dass der heutige Mauernumfang der Stadt erst 
von Honorius herstammt. 
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das Diadem zufiel, das Mittel, welches Nerva bereits mit Er- 
folg angewendet hatte : er ernannte nämlich einen Mitregen- 
ten oder Cäsar. Denn dadtirch wurde der doppelte Zweck er- 
reicht, ein Nebenbuhler, der dem Throne gefährlich wer- 
den konnte, für denselben mit interessiert und auf den un- 
glücklichsten Fall die Wahl des Nachfolgers nicht erst in die 
Willkür des Heeres gestellt, die um so gefährlicher sein 
musste, als Gallienus allen Senatoren sogar verboten hatte 
bei dem Heere anwesend zu sein (Aurel. Vict. de Caesar. 
33. 34. 37, 6). Freilich war die nothwendige Folge hiervon, 
dass Diocletianus 6eine Mitregenten selbst aus Leuten der 
niedrigsten Herkunft nehmen musste, sobald sie sich nur 
durch rohe Kraft und militärische Tugenden auszeichneten. 
Das war nicht nur mit Maxim ianus Ilerculcus sondern 
auch mit den beiden anderen, Galerius und Constan- 
tius Chlorus, der Fall, welche jene beiden sich nach weni- 
gen Jahren noch ausserdem zuzugesellen für nöthig hielten. 
Denn das Reich war auf allen Puncten nicht nur von Har- 
baren, den Alemannen und Franken im Westen, den Gothen 
im Norden, den Persern im Osten und den sogenannten 
Quinqucgentianern des inneren Afrieas im Süden bedroht, 
sondern auch im Innern aufs Schrecklichste zerrüttet. Gal- 
lien wurde von dem liauernkriege der Hagauden ■) verwüstet, 
in Rritannien und Aegypten traten Gegenkaiser auf, und die 
ausgezeichnetsten Städte der Provinzen selbst, wie Cöln, Trier, 
Antiochien und Nicomedien waren durch die langen Empö- 
rungen so verwöhnt, dass man sich kaum auf sie verlassen 
konnte, wenn man sie nicht selbst zu Residenzen machte. 
Daher nahm denn auch Maximianus den Augustustitel au, 
die beiden Illyrier wurden Caesaren und das Reich in der 
Weise getheilt, dass Diocletianus den Orient sammt Aegypten 
mit den Hauptstädten Antiochien und Alexandrien , Maxi- 
mianus Italien und Afriea mit der Hauptstadt Mediolanum, 
Galerius Illyrieum, Thracicn , Griechenland und Kleinasien 
mit den Hauptstädten Sirmium , Carnuntum und Thessalo- 
v nich, endlich Constantius Gallien nebst Britannien mit der 
Hauptstadt Trier erhielt. Für die Unterthanen entstand frei- 


') Thierry, T. III. Paris 1844. Gott, geh Anz. 1848. S. 1756. 
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lieh daraus insofern ein grosser Druck, als vier Hofhaltun- 
gen schwerer zu erhalten waren, namentlich da Diocletianus 
gleichzeitig die ganze Pracht orientalischer Hofetikette ein- 
führte. Doch ward der erste und nothwendigste Zweck er- 
reicht: und als Diocletianus und Maximianus (305) nach 
zwanzigjähriger Regierung den Purpur niederlegten, war das 
ganze Reich gegen aussen gesichert und beruhigt 2 3 ). 

Eben damit aber kehrte freilich nothwendig Zwietracht 
bei den Inhabern der getheilten Macht selbst ein und der 
Abgang des Diocletianus, der wie ein höherer Geist über 
jenen rohen Kraftmenschen geschwebt hatte, gab sie allen 
Zerrüttungen des wilden Ehrgeizes preis. Anfangs hatten 
Galerius und Constantius gemeinschaftlich den Augustustitel 
angenommen und für Italien Severus, für den Orient Ma- 
ximinus Daza zu Caesaren ernannt, bald aber gab Galerius 
durch seine Anschläge auf das Leben des jungen Constan- 
tiuus3), des Sohnes von Constantius, seine Pläne deutlich 
zu erkennen. Constantius entkam zwar und trat schon im 
J. 306 nach seines Vaters Tode in den Besitz von dessen 
Macht, doch würde Galerius seine Absichten gegen ihn ge- 
wis verfolgt haben, wenn nicht gleichzeitig Maxen tius, 
Maximinians Sohn, sich in Rom selbst zum Kaiser aufge- 
worfen und auch der alte Maximianus aufs Neue den Pur- 
pur genommen hätte. Nachdem Severus von seinen Soldaten 
verlassen zu Ravenna in Maximinians Hände gefallen war, 
ernannte Galerius an dessen Stelle den Licinius zum Mit- 


2 ) Naudet, des changemens opferfes dans toutes les parties de l’ad- 
ministration de l’empire romain sous les regnes de Diocletien, de Con- 
stantin et de leurs successeurs jusqu’a Julien, Paris 1817. Uirksen, 
verm. Sehr. S. 153. 

3 ) Eusebii vita Constantini ed. Heiniehen, Leipzig 1830. Mause, 
Leben Constantins des Gr. , Breslau 1817. Helmke, de Constantini M. 
vita, moribus et legibus 1., Stargard 1827. Wcytingh , de Constantino 
Magno, Leyden 1827. Bridges, the Roman empire under Constantin 
the Great, London 1828. Pauly Encyklop. s. v. Constantin. Burck- 
hardt, die Zeit Constantins des Grossen, Basel 1853. Gott. gel. Anz. 
1853 S. 800. Ueber seine literarischen Verdienste Bernhard)', Gesch. 
der griech. Lit. I, S. 5-13 ff. Rossignol, Virgile et Constantin-le-Grand, 
Paris 1846 p. 171. Ueber die Chronologie seiner Regierung Saussaye, 
Rev. numism. 1843 p. 342. 
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regenten und zog selbst gegen Rom, wurde aber von seinem 
Heere verlassen und starb auf der Flucht. Zwar wurde auch 
Maximinianus nach vergeblich wiederholten Versuchen , erst 
seinen Sohn, dann seinen Eidam Constantinus zu verdrän- 
gen , zu Massilia ein Opfer seines Ehrgeizes (Lactant. de 
mortibus persec. 26 — 30): Maxentius aber blieb sechs Jahre 
lang in ungestörtem Besitze Italiens und erwarb sich trotz 
seiner übrigen Ausschweifungen doch manche Verdienste, na- 
mentlich um die Verschönerung Roms 4 ). Erst im J. 312 
brach Constantinus gegen ihn auf und beraubte ihn in der 
grossen Schlacht an der mulvischcn Brücke des Throns und 
Lebens. Als im Oriente im folgenden Jahre Maximinus 
durch Licinius ein gleiches Schicksal hatte, regierten Con- 
stantinus und Licinius , durch Verschwägerung verbunden, 
zehn Jahre lang das Reich gemeinschaftlich im tiefsten Frie- 
den, der nur durch eine Grenzstreitigkeit (314) auf kurze 
Zeit unterbrochen wurde (Zosim. II, 20), bis iin .1. 324 die 
langverhaltene Eifersucht in offenen Krieg ausbrach. Die 
Schuld desselben wird je nach den verschiedenen Gesinnun- 
gen der Schriftsteller verschieden angegeben : doch scheint 
soviel sicher, dass Constantinus nur durch treulosen Meu- 
chelmord an seinem besiegten Gegner zum ruhigen Besitze 
der Alleinherrschaft gelangte, die er 324 — 337 führte. Aber 
60 zweideutig auch in dieser und mancher anderen Hinsicht 
die Moralität seines Charakters erscheinen mag, so gewis ist 
es doch, dass er ein wahrhaft grosser Geist war, der, sobald 
er das Ziel seiner Herrschsucht erreicht hatte, sich nicht trä- 
gem Genüsse hingab , sondern das Bedürfnis der Zeit er- 
kannte und mit schöpferischem Geiste befriedigte. 

Das alte Römerreich hatte sich aufgezehrt, alle geschicht- 
lichen Grundlagen seiner ehemaligen Grösse waren veraltet 
und hatten im Laufe der Zeit ihre Unzulänglichkeit bewie- 
sen. Die Wiederherstellung des Reiches war keine Folge 
seiner eigenen Lebenskraft sondern einzig Constantins per- 
. sönliehes Werk, der hier individuell als Werkzeug der Welt- 
geschichte erscheint. So musste er denn auch das Reich von 

4 ) So ist der sogen. Circus des Caracalia vor der porta Capena, 
das einzige Gebäude dieser Art, von dem noch Reste erhalten sind, 
sein Werk. 
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Allem losmaehen, was mit (1er alten Form auch nur im ent- 
ferntsten Zusammenhänge stand: selbst der Sitz des Reiches 
musste verlegt werden, um den Kaiser weder von der Auctorität 
eines verfaulten Körpers, wie es der Senat war, noch von der 
Zudringlichkeit eines verwöhnten Pöbels, wie es der römische 
war, abhängig sein zu lassen. Welcher Blick ihn dabei leitete, 
zeigt die Wahl der neuen Constantinsstadt, deren Weisheit 
schon Jahrhunderte früher (Polyb. IV, 38) erkannt worden 
war s ). Rom behielt seinen Rang und alle Auszeichnun- 
gen und Privilegien, die es als oberste Stadt des Reiches 
genossen hatte, und mehr war es schon seit langer Zeit nicht 
mehr gewesen , obschon seine Cousuln noch immer die Zeit- 
rechnung für das Ganze bestimmten : aber an seine Seite 
trat wie ein junger Mitregent neben den greisen Vater Con- 
stantinopel als sein völliges Ebenbild mit den nämlichen Eh- 
renrechten und zugleich mit dem ganzen Glanze, den die 
Anwesenheit des Hofes und die persönliche Gunst des Kai- 
sers darüber verbreiten musste. Durch die grossartigsten An- 
lagen und unermüdliche Fürsorge wuchs die Stadt mit un- 
glaublicher Schnelligkeit. Aber auch das ganze Reich erhielt 
eine neue Organisation : mit Ausnahme der beiden Haupt- 
städte, die ihre Stadtpraefecten behielten, ward es in vier 
Praefecturen getheilt, Orientis, Illyrici, Italiae und Gallia- 
rutn, von denen jede unter einem praefectus praetorio stand, 
— ein Titel, der seit der 312 erfolgten gänzlichen Aufhebung 
der Prätorianer rein bürgerlich geworden war, während sich 
die Militärgcwalt in den Händen der magistri militiae, duces 
und comites befand. Jede Praefectur zerfiel in mehre Diöce- 
sen, deren Vorsteher viearii genannt wurden, und diese wie- 
der in Provinzen, deren Statthalter nach Massgabe ihres Ran- 
ges Proconsuln, Consularen, Correctoren oder Praesides hies- 
sen *). Alles war auf das Genaueste in Form und Etikette 
gebracht, und zwar das Ganze rein auf Aeusserliehkeitcn be- 
gründet, eben damit aber der erloschene Geist wenigstens durch 

5 ) Zosim. II, 30. 31. St. A. §86, 15. Heyne, comment. soc. 
Gotting. 1809. 

6 ) Hopfensack, Staatsrecht der röm. Unterthanen S. 353. Die 
Präfecten hatten das Prädicat viri illustres, die Statthalter der Diöcesen 
spectabiles, die Consularen clarissimi, die Uebrigen perfectissimi. 
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, einen organisch in einander greifenden Mechanismus ersetzt. 
Aehnliche Formen vollendeten die Administration am kaiser- 
lichen Hofe auf den Grund der Hadrianisehen Einrichtun- 
gen und organisierten die von Diocletian begründete ceremo- 
niöse Hofetikette. 


§. 76. Das Christenthum und sein Sieg ’). 

Die wichtigste Veränderung des Constantinus war jedoch 
die Erhebung des Christentbums zur Staatsreligion. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war indessen auch dies nur eine 
Folge des Bestrebens nach einer gänzlichen Erneuerung und 
Wiedergeburt des Reiches; denn dass es ihm in persönlicher 
Hinsicht nicht so ausserordentlich darum zu thun war, geht 
daraus hervor, dass er erst im letzten Jahre seines Lebens 
das äussere Zeichen desselben, die Taufe, annahm, obschon 
er bereits seit dem Siege über Maxentius (312) das Reichs- 
banner (labarum) mit dem Kreuze bezeichnet und (325) per- 
sönlich an der ersten ökumenischen Synode der Christenheit, 
der Kirchenversammlung zu Nikäa, Theil genommen hatte. 

Das Bedürfnis einer neuen Religion lag schon in der 
Verschiedenheit der Völker, aus denen das Reich bestand, de- 
ren Nationalreligionen eben als solche mit dem Untergange 
ihrer selbständigen Nationalität allen Werth und innere Be- 
deutung verloren hatten. Zwar hatte nicht nur das griechisch- 
römische Religionssystem des herrschenden Volkes sich aller- 
wärts colonisiert und die Altäre des capitolinischen Jupiter 
rauchten vom Tigris bis zur Nordsee , sondern jenes hatte 
sich auch die hauptsächlichsten Culte der anderen Völker 

') Budaeus, de transitu Hellenismi ad Chrisliaaismum libri III, 
Paris 1535. Beugnot, histoire de la destruction du paganlsme en Oe- 
cident, Paris 1835. Chastel, hist, de la destruction du paganismc dans 
l’empire d’Orient, Paris 1850. Ammon, die Fortbildung des Christenthums 
zur Weltreligion, Leipzig 1836—40, Cap. IX. Tzschirner, der Fall des 
Heidenthums, Leipzig 1829. Lasaulx, der Untergang des Hellenismus und 
die Einziehung seiner Tcmpelgüter, München 1854. Berger de Xivrey, 
appreciations historiques II p. 169. Troplong, de I’influence du Chris- 
tianisme sur le droit civil des Romains, Paris 1843. Schmidt, essai 
historique sur la societe civile dans le monde romain et sur sa trans- 
formation par le christianisme, Strassburg 1853. 
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angeeignet 2 ) : und wenn sich dieselben auch nicht alle einer 
solchen Verbreitung wie der Isis- und Mitlirascultus erfreu- 
ten , so zeugen doch Altäre barbarischer Gottheiten in den 
einzelnen Provinzen von der Toleranz, deren die Localculte 
von Seiten der Römer genossen. Aber eben darum waren 
alle zu gleichgültigen Formen geworden, die man nur um 
der daran geknüpften volksthümlichen Feste und Lustbarkei- 
ten willen beibehielt. Wie wenig man der Kraft der alten 
Götter mehr vertraute, zeigt das frühe Erlöschen der Ora- 
kel 3 4 ) und die Indifferenz gegen die Namen der Götter be- 
weist, dass man überall nur wieder den einen Regriff gött- 
licher Hoheit und Macht verehrte, wie er ursprünglich zwar 
auch allen diesen Volksreligionen zu Grunde gelegen *), sich 
aber allmählich mit der erwachenden Verschiedenheit der Na- 
tionalcharaktere in diese Menge polytheistischer Darstellungen 
gespalten hatte. Alle diese verschiedenen Mythen und Göt- 
terformen aber bemühte man sich jetzt wieder gewaltsam auf 
einen Regriff zurückzuführen und durch Verschmelzung zu 
vereinfachen. Mochten auch alle diese Versuche noch so un- 
fruchtbar und abenteuerlich ausfallen, indem sie theils in zu- 
fälligen Combinationen dichterischer Phantasie tiefe symboli- 
sche Redeutung suchten, theils überhaupt jenen alten ein- 
fachen Mythen selbst die Redeutsamkeit einer religiösen An- 
schauung unterlegten , wie sic in ihrem eigenen Redürfnisse 
lag, so offenbart doch dieses ganze pantheisierende Streben, 
wie es sich bei Macrobius und den Neuplatonikern zeigt, 
deutlich die monotheistische transscendentale Richtung der 
Zeit, welche sich vergeblich abmühte, um in ihrer geschicht- 
lich ererbten Religion Refriedigung zu finden. 


J ) Heyne, opusc. VI p. 169. 

3 ) Plutarch. nt fl tmv txi.tXoinoTu>* Steph. Morinus diss. 

octo, Genevae 1683 p. 183. Clasenius, de oraculis gentil. p. 196 ff. 
Dale, de oraculis p. 425. I.ucan. V, 111—114: non ullo saecula dono 
Nostra carent majore deüm, quam Delphica sedes Quod siluit, postquam 
reges timuere futura Ac superos vetuere loqui. v. 131 : Muto Parnassos 
hiatu Conticuit pressitque deum etc. Wolff, de novissima oraculorum 
aetate , Berlin 1854. 

4 ) Lange, Einleitung in das Studium der griechischen Mythologie, 
Berlin 1825. 
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Gerade aber wie das Christenthum allen diesen Bedürf- 
nissen genügte, so befriedigte es ferner das moralische Be- 
dürfnis, dem die alte Religion entweder gar nicht oder nur 
unvollkommen genügt hatte, das aber jetzt um so unverho- 
lener hervortrat, je mehr das Verschwinden und die Ver- 
schmelzung aller Particularstaaten mit ihren eigenthilmlichen 
Sitten und Rechten den Menschen auf sich als Individuum 
angewiesen und alle Schranken weggeräumt hatte , welche 
früher die Nationalität und die öffentliche Stimme dem mensch- 
lichen Handeln setzte. So geeignet gerade der Charakter des 
herrschenden Volkes gewesen war, die äusseren Rechtsver- 
hältnisse des individuellen Lebens nach festen sachgemässen 
Normen zu ordnen, so rathlos Hess er gerade darum den 
Menschen rücksichtlich der inneren Anforderungen der Sittlich- 
keit. Und so erspriesslich sich auch diese Trennung des bür- 
gerlichen und sittlichen Rechts für den Fortschritt der Mensch- 
heit bewährte, indem nur so der sittliche Werth des Men- 
schen an sich ohne Rücksicht auf seine bürgerliche Stellung 
erkannt werden und nur so die Forderungen der Moralität 
auch bei d en Völkerschaften Eingang finden konnten, welche 
ihr bis dahin in öffentlichen sanctionierten Gebräuchen Hohn 
gesprochen hatten : so fehlte es doch ganz an einer genügen- 
den Gesetzgebung für diese innere Welt des sittlichen Ge- 
fühls, die der äusseren rechtlichen entsprochen hätte. 

Zwar war die Philosophie vorhanden , und es lässt sich 
nicht in Abrede stellen, dass der neuere Stoicismus 5 ), der 
etwa zu dem Christenthum steht wie die Sophisten zu So- 
krates, die nämlichen Bedürfnisse wie das Christenthum nicht 
selten mit den nämlichen Mitteln zu befriedigen suchte. 
Doch stand einestheils die selbstgefällige Isolierung, zu der 
er den Menschen aufforderte, mit den Grundlagen der christ- 
lichen Moral, Demuth und Liebe, im geraden Widerspruche 
und anderntheils fehlte selbst den einzelnen Moralgesetzen 
doch die göttliche Sanction , die dem Stoicismus denselben 
positiven Charakter wie dem menschlichen Rechte verleihen 
und ihm dadurch tlieils auch bei Nichtphilosophen Eingang 


s ) Klippel, comment. exhibens doctrinae Stoicorum ethicae atque 
Christiauae comparationem , Güttingen 1823. 
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verschaffen, theils vor den Bedenklichkeiten des Skepticis- 
mus schützen konnte. Die systematische Schärfe, in wel- 
cher sich dieser neuerdings wieder bei Sextus Empiricus ge- 
zeigt hatte, bewies zur Genüge, dass der menschliche Geist 
sich ebenso sehr wie die Formen des Staates in sich selbst 
aufgezehrt hatte und einen neuen Kreislauf nur an eine hö- 
here Offenbaruug anknüpfen konnte. Ohnehin war aus je- 
ner Philosophie der Geist ihrer Stiftung längst gewichen. 
Entstanden einstmals aus dem Bestreben des zur individuel- 
len Freiheit und Mündigkeit erwachten Geistes, sich statt der 
zerbrochenen Form eine andere zu schaffen, konnte sie, die 
in blosser Form bestand, jenen Geist nicht mehr zurückru- 
fen, als er allmählich verschwand. Und indem sic trotz des 
Namens »1er Philosophie zu einem hohlen äusserlichen Dog- 
matismus heruntersank, konnte sie einer Keligion nicht wi- 
derstehn , die nicht nur ihre Formen und Dogmen auf eine 
höhere Auctorität stützte sondern auch ihrem Inhalte nach 
mit dem herrschenden Geiste auf wunderbare Art zusammen- 
traf G). 

So lange das Leben der Individualität noch mit der Aus- 
senwelt in Opposition gestanden hatte, hatte cs in den Au- 
gen der Menschen Werth genug gehabt, um der Idee der 
Freiheit die nämlichen Opfer zu bringen, die sonst der Staat 
von ihm verlangte. Als aber das öffentliche Leben gleich- 
gültig dagegen wurde und es zur Gewohnheitssache herun- 
tersank, da musste aufs Neue das Bedürfnis nach Anschluss 
an etwas Allgemeines, an eine Idee, erwachen, und da der 
Staat nichts derartiges darbot, so war eine Religion noth- 
wendig, die mit voller Anerkennung, ja mit göttlicher Sanc- 
tion des individuellen Menschenwerthes, wie er sich aus den 
Fesseln der alterthümlichen Staatsidee herausgerungen hatte, 
dennoch den Blick auf ein Höheres eröffnete, in dessen Theil- 
nahme eigentlich erst der Mensch seine wahre Würde er- 
lange. Das Weltbürgerthum des Stoikers beruhte nur in sei- 


*•) Arnob. adv. gentes II, 6. 76. Tertullian. Apolog. c. 37 : he- 
sterni sumus et vestra omnia implevimus, urbea, insulas, castella, mu- 
nicipia, conciliabula , castra ipaa, tribus, dccurias, palatium , senatum, 
furum. Sola vobis reliquimus templa. 
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nem eigenen Kopfe, war einseitig und ohne Anerkennung 
Anderer, das Weltreich Roms machte den Menschen gleich- 
falls einseitig zum unbedingten Diener eines Anderen : nur 
eine Weltreligion, eine geistige Republik auf Gleichheit Al- 
ler vor einander und vor Gott und auf das Gebot wechselsei- 
tiger Liebe gegründet, konnte dem sittlichen Bedürfnisse ge- 
nügen, das sich nun einmal unabhängig von der Aussenwelt 
selbständig geltend zu machen angefangen hatte. Ebenso 
nüthig wie im Aeusseren ein Weltstaat als Körper, so war 
eine Weltreligion als Seele. Hier aber konnte nur das Chri- 
stenthum einen Vereinigungspunct darbieten , wie ihn die 
Macht des individuellen Bewusstseins auf der einen, das Ge- 
fühl der individuellen Schwäche auf der anderen Seite for- 
derte : die Lehre von der Sündenvergebung für dieses , die 
Unsterblichkeitslehre für jenes erfüllte mit einem Male alle 
die Sehnsucht, die sich in dem immermehr überhanduehmen- 
den Gebrauche der Mysterien , den mannigfachsten Büssun- 
gen, sowie in dem ganzen Mysticismus der letzten Zeit aus- 
gesprochen hatte. Sie gaben zugleich den Bekennern des 
Christenthums alle die aufopfernde Kraft, durch welche einst 
die Republiken des Alterthums ihre Grösse begründet hatten. 

So erklärt es sich denn auch, wie das Christenthum, 
nachdem einmal durch die Verschmelzung der ganzen ge- 
bildeten Welt der nämliche Geist und das nämliche Bedürf- 
nis alle Völker durchdrungen hatte, in weniger als drei Jahr- 
hunderten eine solche Ausdehnung erlangen konnte. Aeus- 
serlich beförderte es allerdings auch die Zerstreuung der Ju- 
den nach der Zerstörung ihrer Hauptstadt und der öftere 
Truppenwechsel, durch welchen schon soviele orientalische 
Religiousgebräuche in den Occident verpflanzt waren und noch 
verpflanzt wurden: nichts von dem allem aber wurzelte so 
schnell als das Christenthum, das auf keinen anderen Bo- 
den als auf den des menschlichen Gemüthes berechnet war. 
Den niedrigsten Ständen und insbesondere den Selaven musste 
eine Lehre willkommen sein, die für die Zurücksetzungen im 
Leben durch die Gleichheit in der Gemeinde entschädigte, 
den Gelehrten und Gebildeten öffnete sie einen neuen Ideen- 
kreis, gab der Phantasie einen neuen Schwung und einen 
würdigen Gegenstand, der grossen Welt sicherte sie die Be- 
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ruhigung, die sie bisher in den Sühnungen und Weihungen 
anderer orientalischer Religionen vergeblich gesucht hatte: 
namentlich aber war es das weibliche Geschlecht, bei dem das 
Christenthum durch die Innigkeit und Gemüthlichkeit seiner 
Lehren Eingang fand und von dem es durch die mütterliche 
Erziehung den folgenden Generationen mitgetheilt wurde. 
Wenn es auch nicht geleugnet werden kann, dass (Lucian. de 
morte Peregr.ll — 16) die wechselseitigen Unterstützungen auch 
manche unwürdige Ilekenner in seine Mitte führen moch- 
ten, so vermehrten doch auch diese wenigstens die materielle 
Stärke, durch die es schon zu Trajans Zeiten alle durchgrei- 
fenden Verfolgungen unmöglich zu machen schien (Plin.Epp. 
X, 96, 9). Denn je mehr das Christenthum sich ausbreitete 
und die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zog, desto 
mehr war es anfänglich den Verfolgungen ausgesetzt, deren 
gewöhnlich zehn gezählt werden , die jedoch auch nicht alle 
aus demselben Gesichtspuncte zu betrachten sind. 

Zunächst fallen sie 7 ) mit den allgemeinen Massregeln zu- 
sammen, welche in der Hauptstadt schon unter den ersten 
Kaisern (Suet. Tib. 36) gegen das Ueberhandnehmen frem- 
der Cult e und namentlich auch des jüdischen genommen wur- 
den, worunter man anfänglich noch das Christenthum mitbe- 
griff. Diese Verfolgungen beruhten nur auf Gründen der 
städtischen Polizei; man begnügte sich auch ihre Vereine auf- 
zulösen und ihre Zusammenkünfte zu verbieten (Dio C. LX, 
6): criminell nahm erst Nero die Sache und zwar auch nur 
um seinen Stadtbrand zu beschönigen (Tac. A. XV, 44), wo- 
bei ihm allerdings auch das Mistrauen und der Hass des Vol- 
kes gegen die neue Secte (Suet. Ner. 16) zu Statten kam. 
Dieser Gegensatz zu der gewöhnlichen Toleranz und Indiffe- 
renz der Römer scheint hauptsächlich aus zwei Gründen her- 
vorgegangen zu sein, aus dem Mangel aller äusseren Cere- 
monien, welcher als etwas Unerhörtes den Verdacht auf desto 
mehr geheime und frevelhafte Orgien leitete, und aus der Hart- 
näckigkeit, mit der sich die Christen der Tlieilnahme an den 


J ) Walter, Kechtsgesch. S. 818. Röpke, de statu et conclicione 
Christianorum sub imperatoribuB Romanis alterius post Chr. saeculi, 
Berlin 1828. Bunsen, Hippolytus und seine Zeit, Leipzig 1852—53. 
Hermann, Cultnrgoschichte. 2. Band. 13 
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öffentlichen Festen und Ccremonien widersetzten, während die 
Anhänger anderer Separateste wenigstens die unblutigen Opfer 
mitmachten. Durch diese Erscheinung kamen sie theils in 
den Ruf des gänzlichen Unglaubens und Atheismus und wurden 
mit den Epikureern in eine Classe gestellt, theils wurde eine 
Menge von Leuten gegen sie aufgebracht, die bei Ueberhand- 
nahme dieser Neuerungen zu verlieren fürchteten (Apost.Gesch. 
19,24): klagt doch schon Plinius, dass in Bithynien fast 
kein Opfer mehr gebracht würde. Doch scheint es, dass sie 
auch Trajanus nur noch unter dem polizeilichen Gesichts- 
puncte geheimer Gesellschaften (hcnglai) verfolgte, wenn er 
auch bei dem immer ernsteren Charakter, den sie annahmen, 
härtere Strafen bestimmte. Welche Folgen Hadrians sonder- 
bare Misverständnisse über die Christen 8 * ) hatten, wissen wir 
nicht; auch das Verhältnis des Marcus Aurelius zur christ- 
lichen Gemeinde liegt noch im Dunkel wegen der bestritte- 
nen Echtheit der betreffenden Documente s ). Septimius Se- 
verus verbot nur den weiteren Beitritt (Spartian. 17) und 
auch dies hob Severus Alexander (Lamprid. 22) wieder auf, 
so dass es nicht scheint, als habe man bis zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts ihnen eine grössere Bedeutung zuge- 
schrieben als irgend einer anderen Secte 10 ). Bald aber gab 
die Verbreitung und festere innere Organisation der Gemein- 
den, wodurch sie einen Staat im Staate zu bilden anfiengen, 
der Sache eine andere Gestalt. So wird es ein offener Krieg 
des weltlichen Reichs gegen das geistliche : und es richten 
sich seit Trajanus Decius die Verfolgungen nicht sowol ge- 
gen die einzelnen Mitglieder als solche, als vielmehr gegen die 
Gemeinde und ihre Häupter sowie gegen die Quellenschrift- 
steller (traditores) des Christenthums. Gegen die Versuche 


8 ) Illi qui Serapin colunt Christiani sunt et devotissimi Serapi qui 
se Christi episcopos dicunt, Flav. Vopisc. v. Saturn. 8. 

*) Eichstädt, exercitatt. Antoninianae , Jena 1821—22. 

10 ) Eichstädt, Lucianus num scriptis suis adjuvare religionem Chri- 
stianam voluerit, Jena 1820. l’zschirner, Graeci et Romani scriptores 
cur rerum Christianarum raro meminerint, op. acad. p. 283. Baumgar- 
ten-Crusius, de scriptoribus saec. post Chr. II, qui novam religionem 
impugnarunt vel impugnasse creduntur, Meissen 1845. 
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der A{>ologeteii im zweiten Jahrhundert , das Christcnthum 
mit dem Staate auszusöhucu , trat der finstere Montanismus 
bei Tertulliauus auf, der selbst die unschuldigste Betheili- 
gung am Leben der Gegenwart verbot. Je mehr sich aber 
die Christen dem gemeinen Wesen entfremdeten und von al- 
ler Theilnahme am Interesse des Staates lossagten, je enger 
sie sich an einander schlossen, desto mehr nahmen die Ver- 
folgungen zu, unter denen die letzte unter Diocletianus 11 ) 
als die heftigste zu betrachten ist. Mit der Zahl der Mär- 
tyrer aber wuchs auch die der liekenner : und nachdem die 
Sache einmal den politischen Charakter angenommen hatte, 
so konnte cs nicht fehlen, dass sic, sobald sic nur einmal ei- 
nen Regenten für sich gewann , sofort Staatsreligion wurde. 

Insofern kann Constantins Entzweiung mit Galcrius und 
sein Sieg über Maxeiitius als entscheidend für den Sieg des 
Christenthums über das Heidenthum betrachtet werden. Selbst 
zwischen Licinius und Maximinus scheint ein ähnliches Ver- 
hältnis stattgefunden zu haben (Lactant. mort. pcrsec. 46): 
wenn auch Licinius später des Drucks gegen die Christen 
beschuldigt wird (Euseb. v. Constaut. I, 49). Constantiuus 
aber berücksichtigte die Christen nicht bloss in religiöser 
sondern auch in politischer Hinsicht, wie das seine Auf- 
merksamkeit gegen die Bischöfe zeigt : die Geistlichkeit er- 
langte schon unter ihm Exemption von der weltlichen Ge- 
richtsbarkeit in Disciplinarsaclicn ; die Jurisdiction , die sie 
bisher privatim in ihren Gemeinden — auch in weltlichen 
Sachen — geübt hatte, wurde officiell bestätigt und sogar für 
inappellabel erklärt. 

§. 77 . Letztes geistiges Leben des Altertlium* int 
Gegensätze zum ('iiristentliume mittelst des Plato* 

nisnius l ). 

Weit länger dauerte der geistige und gelehrte Wider- 
stand, den das sinkende Alterthum dem Christenthume ent- 


") Oder eigentlich unter Galerius, Gott. gel. Anz. 1848 S. 1760. 
Die Charakteristik dieser Zeit in Drücke kl. Sehr., herausg. v. Conz, 
Tübingen 1810 — 12 I, S. 156. 

') Tzschirner, de rcligionis christianae per philosophiam Graecam 
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gegeusetzte, indem cs seit dem Anfänge des 3. Jahrhunderts 
auf seine vertrocknete Schulphilosophie zu verzichten und 
statt ihrer aus dem reichen Schatze seiner Erinnerung eine 
andere Quelle zu verfolgen antieng, deren sprudelnder Born 
mit mehr oder weniger orientalischen Ingredienzen gemischt, 
den geistigen Durst der Zeit hinlänglich löschen zu können 
schien. Die platonische Philosophie nämlich wurde, nach- 
dem sie schon im vorhergehenden Jahrhundert einzelnen ed- 
leren Geistern Leben in der allgemeinen Dürre gewährt hatte, 
jetzt noch einmal herrschende Mode und auf die mannigfach- 
ste Weise angewendet, um der alternden Literatur noch ein- 
mal künstlich die Wärme ihrer Jugendzeit mitzutheilen. Selbst 
die Schriftsteller, deren Inhalt zu wenig Verwandtschaft mit 
Platos Geist hatte, um etwas aus demselben auf sich über- 
zutragen , ahmten seinen Stil nach und entlehnten von ihm 
die Formen der feinen attischen Prosa des familiären Lebens, 
aus denen sie mit erkünstelter Naivetät ihre Werke zusam- 
mensetzten, wie z. B. Alkiphron und Longus u. A. nach 
dem Vorgänge des Lukianos. Die eigentliche Rhetorik ver- 
schmolz auch dem Inhalte nach ganz mit der Philosophie 
und entnahm von dieser nicht nur Aeusserliclikeiten des Aus- 
drucks und der Darstellung sondern auch Gedanken und 
ganze Stoffe, wie dies schon unter Septimius Severus bei 
Maximus von Tyrus und noch häufiger später bei Libanios, 
Julianus, Themistios, Synesios hervortritt. Auch Philo- 
stratos gehört zu ihnen, der obschon uns nicht durch ei- 
gentliche Reden bekannt, doch als einer der berühmtesten So- 
phisten seiner Zeit am Hofe der Kaiserin Julia Domna lebte 
und sich als solchen auch in dem Stile seiner Schriften zeigt, 
namentlich aber auch in dem Kampfe des Heidenthumes mit 
dem Christeuthume durch sein Leben des Apollonios von 


propagatione, op. acad. p.329. Braniss, Uebersicht des Entwickelungs- 
gangs der Philosophie in der alten und mittleren Zeit, Breslau 1842, 
S. 285 ff. Jules Simon, histoire de l’dcole d’Alexandrie , Paris 1845. 
Barthelemy-St. Hilairc, Paris 1845. Vacherot, Paris 1846 — 51. Prat, 
histoire de l’eclecticisme alexandrin, considere dans sa lutte avec le chris- 
tianisme, Paris 1843. Saisset, Rev. des deux mondes VII, p. 782—824. 
Keil, de causis alieni Platonicorum recentiorum a religione Christiana 
animi, Leipzig 1785. 
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Tyana eine Stelle verdient, dessen Zweck in einem heidni- 
schen Wunderthäter des ersten Jahrhunderts dem Stifter der 
christlichen Gemeinde gleichsam einen Rivalen entgegenzu- 
setzen, nicht zu verkennen ist 2 ). Wie der Platonismus auch 
auf die Theorie der Redekunst ein wirkte und ihr statt eines 
trockenen Schematismus Geist und Lehen einhauchte, zeigt 
Longinos, der berühmte Minister der Zenobia, der freilich 
überhaupt mehr Philosoph als Redner war, wenn auch die 
alexandrinisehen Neuplatoniker ihn nicht als solchen gelten 
lassen wollten. 

Im Ganzen sicht man allerdings nicht, dass die Theorie 
der übrigen Wissenschaften etwas aus der platonischen Phi- 
losophie geschöpft hätte, obschon uns gerade aus dieser Zeit 
noch genug griechische und römische Rhetoren und Gram- 
matiker übrig sind. Das Nämliche gilt auch von der Poe- 
sie, welche vollständig in den Händen der Grammatiker ge- 
wesen zu sein scheint und noch ganz in alexandrinischer 
Weise in der blossen poetischen Form gesucht wurde, in die 
man die allenviderstrebendsten Stoffe , naturgeschichtliche, 
geographische und medicinische Gegenstände einzwängte, wo- 
von wir noch jetzt in Oppianus und Marcellus Sidetes, 
Serenus Sammonicus und Olympius Nemesianus Beispiele 
haben. 

Erst im fünften Jahrhundert erwachte durch den sym- 
bolisch-orientalistischen Mysticismus wieder ein wahrer Dich- 
tergeist, unter dessen Erzeugnissen namentlich die Hymnen 
des Proklos und die Dionysiaca des Nonnos zu bemerken 
sind : durch Nonnos kam auch in metrischer Hinsicht eine 
ganz neue Form in die epische Poesie 3 ). 

Unter den Römern zeichnet sich wenigstens als Vorläu- 
fer der Neu-Platoniker Apulejus aus (noch vor 200), so 
seltsam sich auch bei ihm die wolgefällige Schilderung der 
moralischen und bürgerlichen Versunkenheit seines Zeitalters 
mit der tiefsinnigsten Schwärmerei vermischt. Die Wärme 


2 ) Ein ähnliches Motiv lag der Wiederherstellung der wunderba- 
ren Memnonsäule durch Septimius Severus zu Grunde, Weil Berl. Jahrb. 
1844, II S. 237. 

•') Bernhard)', gr. Lit. I, S. 565. 567. 
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eines lebensvollen und ideenreichen Geinüthes kristallisiert 
sich bei ihm in den barocksten Gestalten: sein Stil bietet 
eine ähnliche Mischung der gesuchtsten Archaismen mit 
der inneren mehr entartenden Volkssprache dar, welche na- 
mentlich der africanischen Rednerschule eigen gewesen zu 
sein scheint und mit ähnlicher geschraubter Dunkelheit und 
stilistischer Verwerflichkeit in den Schriften der africanischen 
Kirchenväter Tertullianus und Arnobius so wie noch 
später des Marcianus Capella wiederkehrt. In den übri- 
gen Theilen des Reiches, wo sich die Rhetorik länger von 
dem affectierten Tiefsinne der Philosophie rein hielt, nament- 
lich in Gallien, wo ein Ilauptsitz der lateinischen Rhetorik 
war, blieb auch der Stil von Auswüchsen frei, wie z. B. die 
Panegyriker dieser Zeit zeigen, wenn er gleich auf der ande- 
ren Seite die herrschende Gedankenarmuth durch nichtssa- 
gende Floskeln zu verhüllen suchen muss. Nur die christ- 
lichen Schriftsteller, denen ihr Gegenstand selbst eine grös- 
sere Tiefe darbot, wie Minucius Felix und Lactantius, 
erheben sich trotz der sichtlichen rhetorischen Künstelei doch 
zu einer ganz erträglichen Fülle und Gediegenheit der 
Schreibart. 

Der alexandrinische Neuplatonismus (S. 178) ver- 
dankte seine ersten Grundlagen eigentlich dem Versuche 
nicht-griechischer Völker , ihre Religionen mit Hilfe der 
griechischen Philosophie wissenschaftlich zu construieren 4 ) und 
eine ähnliche geistige Assimilieruug zwischen sich und den 
Griechen hervorzubringen, wie sie seit den Ptolemäern bür- 
gerlich in Aegypten bestand : — zugleich eine Schmeichelei 
gegen ihren Nationalstolz, indem auf solche Art. alle griechi- 
sche Weisheit nur ein Ausfluss ihrer eignen zu sein schien. 
In philosophischer Hinsicht ist am interessantsten Philo, 
der unter Caligula lebte und die jüdische Religion auf ähn- 
liche Art wie bald nach ihm sein Landsmann Josephus die 
jüdische Geschichte in griechisches Gewand zu kleiden suchte. 

4 ) Diesem Bestreben verdanken auch die angeblichen Bücher des 
ägyptischen Hermes Trismegistos ihren Ursprung, welche voll platoni- 
scher und pythagorischer Anklänge erst um das 2. Jahrh. n. Chr. ge- 
schrieben sind. Baumgarten - Crusius , de librorum Hermeticorum ori- 
gine et indole, Jena 1827. 
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Seine Schriften können als die Hrrtcke angesehn werden, 
durch welche die orientalisch-pantheistischen Begriffe von ei- 
ner Spaltung der Gottheit in sich und einer Emanation aller 
Dinge aus ihren Gedanken auf die Neuplatoniker übergiengen 5 ). 
Doch scheint es, dass auch christliche Kirchenväter noch vor 
Entstehung des Neuplatonismus ähnliche Accommodationen 
versucht hatten, wie namentlich Justinus Martyr, Tatia- 
nus und Clemens von Alexandria als Vorgänger des Ori- 
genes zu nennen sind. Ja Ammonios Sakkas wird von 
Einigen selbst als abtrünniger Christ bezeichnet, wenn auch 
der Origenes, der unter seinen Schülern genannt wird, von 
dem berühmten gleichzeitigen christlichen Schriftsteller ohne 
Zweifel verschieden ist. 

Der bedeutendste Schüler des Ammonios und der eigent- 
liche Begründer des systematischen Lehrgebäudes war Plo- 
tinos (um 250), von dem sich dann die Reihe der Lehrer 
ununterbrochen durch Porphyrios, Iambliehos 6 ), Sy- 
rianos, Proklos, Marinos und einige minder berühmte 
bis auf Damaskios hinabzieht. Es stand ihre Lehre aber 
dem Christenthume um so gefährlicher gegenüber, als sich 
dies System nicht nur durch Anknüpfung an die berühmte- 
sten Iteligionslehrcr der Vorzeit, wie z. B. Zoroaster, ein 
Ansehn der Heiligkeit gab sondern auch in der That sehr 
erhabene und würdige Begriffe von der Gottheit und von 
der Bestimmung des menschlichen Geistes aufstellte, der als 
ein Ausfluss der göttlichen Vernunft seines reinen Ursprungs 
würdig leben und sich durch stete Läuterung immer mehr 
zu seiner Urquelle zurück erheben müsse. Nur das Dogma 
von der Ewigkeit der Materie 7 ) setzte sie mit dem Christen- 
' thum in directen Widerspruch und führte dann auch durch 
seine Unvereinbarkeit mit der hohen Stellung der Gottheit 


5 ) Oelrichs, comment. de doctrina Platonis de Deo, a Chrisliams 
et recentioribus Platonicis varie explicata et corrupta, Marburg 1788. 
Matter, 6cole d’Alex. (2. Ausg.) I, p. 288. 

r> ) Hebenstreit, diss. de Iamblichi philosophi Syri doctrina Chri- 
stianae religioni quam imitari studet noxia, Leipzig 1764. 

7 ) Anklänge davon kommen auch bei Christen vor, wie bei Cle- 
mens Alex., Phot. 109, dagegen Hierokles Phot. 214 p. 172; 251 p. 460. 


den ganzen künstlichen Mysticismus herbei, der sie nament- 
lich für die grosse Menge ganz unverständlich machte. Doch 
erhielt sie sich in Alexandrien bis auf Justinianus, der zuerst 
die sämmtlichen Schulen griechischer Weisheit und Literatur 
schloss und damit auch dem geistigen Leben des Iieiden- 
thums ein Ende machte. 


§. 78. Das römische Reich unter den christlichen 
Kaisern bis Theodosius >)• 

Doch lässt sich bei alledem nicht verkennen, dass das 
untergehende Heidenthum noch manche schöne Erscheinung 
im Gegensätze mit der Entartung darbietet, der das Christen- 
thum eben in Folge seines Sieges nur zu bald im erwachen- 
den Parteienkampfe anheimfiel, so dass es auf die Literatur 
nicht den Einfluss übte, der mit seinem politischen Wachs- 
thum Hand in Hand gienge. Wol fehlte es auch ihm fort- 
während nicht an Männern , die mit Geist und Tiefe die 
neue Wahrheit in das Gewand der Zeitgeschichte und die 
Form der überlieferten Poesie und Rhetorik kleideten, unter 
denen als Dichter vor allem Prudentius, als Prosaiker Au- 
gustinus zu nennen ist. Was dagegen die ausgezeichneten 
Profanschriftsteller des vierten Jahrhunderts betrifft, so ist 
es von den wenigsten sicher, dass sie Christen waren; von 
vielen ist sogar das Gegentlieil gewis und es scheint in der 
That, dass gerade das Bewusstsein, die letzten Trümmer ei- 
ner verschwundenen Grösse zu sein, sie in Stil und Geist 
über ihre Zeit erhob und ihnen einen Schwung gab, der ei- 
ner anderen Zeit würdig gewesen wäre, so wenig man ihnen 
auch gerade darum das gesuchte imitatorische Gepräge ab- 
sprechen kann. So stellt sich unter den Römern Ammia- 
nus Marcellinus als Nachahmer des Tacitus, Symma- 
chus als Nachahmer des jüngeren Plinius dar; am originellsten 
aber und eine wahre Wundererscheinung zu Anfang des fünf- 


') Ueber die Ursachen der Auflösung des Reiches Lehuerou, hist, 
des institutions merovingiennes , Paris 1841 p. 120. Münch, gel. Anz. 
1842 II S. 668. Die Provinzen des Reiches, Mommsen, Abhandl. d. 
Leipz. Ges. d. IViss. II, S. 257. 


Digitized by Google 



201 


ten Jahrhunderts ist der Epiker Claudianus, der in Sprache 
und Darstellung mit den besten Dichtern seiner Nation wett- 
eifert, indem mit der vollendeten Form eine wirkliche Be- 
geisterung verbunden ist. Auch Rutilius Namantianus ist 
in seiner Form und Darstellung anmuthig, wenn auch der 
Gegenstand seines Itinerarium von minderem Belang ist. 
Ausonius, wahrscheinlich ein Christ, trägt in Prosa und 
Poesie noch ganz das Gepräge der nüchternen gallischen 
Rhetorik, die erst später (gegen Ende des 5. Jahrh.) in das 
andere Extrem des gesuchtesten Schwulstes übergeht, wie 
wir es bei Sidonius Apollinaris finden. 

Unter den Griechen sind besonders Libanios, der letzte 
beredte Verfechter des lleidenthums, und Synesios zu be- 
merken , der später selbst noch als christlicher Bischof dem 
Platonismus anhieng und in der Rede ,,über das Köuig- 
thuin” an Arcadius ein merkwürdiges Beispiel von philoso- 
phischer Freimüthigkeit gibt, womit Themistios, obgleich 
auch heidnischer Philosoph, sehr widerlich contrastiert. Wie 
wenig eigentliche Lebenskraft freilich trotzdem dem sinkenden 
Altcrthume einwohnte, zeigt vor allem Julians 2 ) Beispiel, 
der in seinem vergeblichen Bestreben, Plato, Symmachos und 
Lukianos nachzuahmen, nur als ein trauriges Zeichen der 
geistigen Ohnmacht seiner Zeit dasteht. Als Philosoph noch 
unpraktischer und tactloser als Marcus Aurelius vermehrt er 
durch den rhetorischen Prunk, mit welchem er nach der Rich- 
tung dieser Zeit die Philosophie umgibt, nur die Leerheit 
und Aeusscrlichkeit seines Strcbens und erscheint so in lite- 
rarischer Hinsicht ebenso verunglückt wie in politischer durch 
den ephemeren Versuch zur Restauration der alten Culte. 
Als Mensch und Charakter dagegen stellt er sich trotz sei- 
nes Abfalles weit grösser und edler dar als Constantins Söhne, 
welche ihr Christenthum nicht nur durch Intoleranz, die in 


*) Scheler, de Juliani apostatae ea vitae parte, quae praecessit 
imperium , Wien 1839. Neander, über den Kaiser Julianus, Leipzig 
1812. Schulze, de Juliani philosophia et moribus, Stralsund 1839. 
Teuffel, de Juliano imperatore christianismi persecutore atque osore, 
Tübingen 1844, der Kaiser Julian und seine Beurtheiler, Schmidts Zeit- 
schr. 1846, V S. 405. 
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jener Zeit vielleicht noch am ersten an ihrer Stelle war, son- 
dern auch durch die niedrigsten Leidenschaften schändeten. 

Zunächst waren Constantins Nachfolger seine drei Söhne : 
Constantinus, Constautius und Constaus. Dem ersten 
war Gallien, dem zweiten der Orient, dem dritten Italien 
bestimmt: Illyricum sollte ihr Vetter Dalmatius als Cae- 

sar und Mitregent erhalten. Diesen aber liess Constantius 
gleich nach dem Tode des Vaters nebst den meisten übrigen 
Mitgliedern der kaiserlichen Familie ermorden und eröffnete 
so das Drama, das aufs Neue die Entartung eines am Hofe 
aufgewachsenen Geschlechtes beurkundete. Zuerst ward Con- 
stantinus im Kriege mit seinem Kruder Constans (340) bei 
Aquileja erschlagen, dann Constans selbst (350) von dem 
gallischen Usurpator Magnentius entthront, den Constan- 
tius erst im J. 353 überwand. Constantius Gallus, den 
Constantius (351) als Caesar angenommen hatte, wurde im 
J. 354 von ihm selbst ermordet und so blieb von dem gan- 
zen kaiserlichen Hause niemand mehr übrig als Julianus, 
den Constantius zum Caesar ernannte und während er selbst 
in den Orient gegen die Perser zog, zum Schutze Galliens 
zurückliess. Die glänzenden Kriegsthaten 3 ), die er hier aus- 
führte, im Gegensätze zu der Schmach, die Constantius im 
Oriente auf sich zog, bewirkten dass er (360) vom Heere zum 
Augustus ausgerufen wurde: der Tod des Constantius (361) 
ersparte ihm einen Bürgerkrieg. Aber auch Julianus konnte 
die Alleinherrschaft nur zwei Jahre lang gemessen : schon 
im J. 363 ereilte ihn auf dem Feldzuge gegen die Perser <) 
der Tod, vielleicht durch die Hand eines Christen, als Opfer 
des Hasses, den er durch seine Massregeln gegen die neue 
Staatsreligion auf sich geladen hatte. Nach seinem Tode 
wurde Alles, was er zur Wiederbefestigung des Heidenthums 
gethan hatte, rückgängig: die Streitigkeiten der Christen 
unter sich selbst aber, die sogar die beiden kaiserlichen Brü- 
der Valentinianus und Valens entzweiten, schützten einst- 
weilen die Heiden vor weiteren Beschränkungen, als sie be- 


3 ) Thierry, hist, de la Gaule III, p. 308. 

’) Jaehne, de Juliani Augusti in Asia rebus gestis usque ad bel- 
lum Persicum , Bautzen 1840. 
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reits von Constantinus und dessen Söhnen erlitten hatten : 
ja es scheint, als ob die Arianer unter Valens sich der Hei- 
den selbst gegen ihre orthodoxen Gegner bedienten. Erst 
als nach Valens Tode, der (378) im Kampfe gegen die Go- 
then fiel, Valentinians Nachfolger Gratianus den ’lheo- 
dosius zum Mitregenten angenommen hatte, wurden ent- 
scheidendere Massregeln ergriffen , um so mehr da der ein- 
flussreiche Bischof von Mailand Ambrosius einen ebenso be- 
redten Vertheidiger des Christenthums abgab, als ihn das 
Heidenthum an Symmachus 5 ) hatte. 

Der triumphierende Einzug von Theodosius 6 ) und Va- 
lentinianus II in Rom nach dem Siege über Gratians Mör- 
der Magnus Maximus gab auch in der alten Welthauptstadt 
selbst dem heidnischen Cultus den Todesstoss. Der Jupiter- 
cult in Rom wurde abgeschafft und eine Reihe von Gesetzen 
folgte, die den Sieg des Christenthums vollendeten 7 ). Zwar 
gelang es noch einmal dem Senate vorübergehend die Rück- 
kehr der alten Gebräuche zu erhalten , als der Franke Arbo- 
gast Valentinianus II (392) ermordet und Eugenius auf den 
Thron erhoben hatte. Aber die Rache folgte schnell : als 
der neue Kaiser den siegreichen Waffen des Theodosius un- 
terlegen war, gieng das Heidenthum zu Grabe, indem von 
nun an alle, selbst die geringsten und unblutigen Opfer bei 
schwerer Strafe verboten wurden. 

• 

5 ) Morin , £tudes sur Symmaque ou Recherches biographiques et 
chronologiques sur la seconde moitie du quatrieme sifcclc, Paris 1847. 

®) P. E. Müller, comment. hist, de genio, moribus et luxu aevi 
Theodosiani, Kopenhagen 1797 u. Göttingen 1798. Stuffken, disserta- 
tio de Theodosii Magni in rem Christianam meritis, Leyden 1828. Le- 
tronne, du paganisme aprea l’ödit de Theodose in Inscript, de l’Egypte 
II, p. 205. Thierry, Stilicon ou le monde romain ä la fin du quatrieme 
sifecle, Institut 1850 N. 179 p. 105. 

') Rüdiger, de statu et condicione paganorum sub imperatoribus 
christianis post Constantinum, Breslau 1825. Rein, Criminalrecht S. 892. 
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